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Dieser Band enthält folgende
Western:

 



Pete Hackett: Todgeweiht am Pecos

Neal Chadwick: Die Teufelinnen von Virginia City

 



Ein Marshal. Ein Bordell. Ein Pakt mit dem Teufel.

Town Marshal Jim Cranston ist ein Mann, der auf Messers Schneide
tanzt. Bei Tag sorgt sein Colt für ein brüchiges Gesetz in den
staubigen Straßen von Virginia City. Bei Nacht gehört seine
Aufmerksamkeit der Blue Creek Ranch – seinem gut laufenden Bordell
und der einzigen Heimat, die er kennt. Doch der Frieden ist
trügerisch. Sein Erzfeind, der skrupellose Saloonbesitzer Greg
O’Kieran, will alles, was Cranston besitzt: seine Ranch, seine
Stadt und sein Leben.

Als die geheimnisvolle und wunderschöne Isabella de la Rocha in
die Stadt reitet, bringt sie mehr als nur ihre dunklen Augen mit –
sie bringt den Schatten des berüchtigten Outlaws El Escorpión mit
sich, eines Mannes, der so brutal ist, dass selbst die Wölfe vor
ihm fliehen. O’Kieran wittert seine Chance und schmiedet eine
blutige Allianz, die Virginia City in die Hölle zu stürzen
droht.
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U.S. Marshal Bill Logan

 

  
Band 24

 
 
 


 

  
Western von Pete Hackett

 
  
 




  

    
U.S. Marshal Bill Logan – die neue Western-Romanserie von
Bestseller-Autor Pete Hackett! Abgeschlossene Romane aus einer
erbarmungslosen Zeit über einen einsamen Kämpfer für das
Recht.
  

 
  
 



  
 




  
Über den Autor

 
Unter dem Pseudonym Pete Hackett verbirgt sich der
Schriftsteller Peter Haberl. Er schreibt Romane über die
Pionierzeit des amerikanischen Westens, denen eine archaische Kraft
innewohnt, wie sie sonst nur dem jungen G.F.Unger eigen war –
eisenhart und bleihaltig. Seit langem ist es nicht mehr gelungen,
diese Epoche in ihrer epischen Breite so mitreißend und authentisch
darzustellen.
 
Mit einer Gesamtauflage von über zwei Millionen Exemplaren ist
Pete Hackett (alias Peter Haberl) einer der erfolgreichsten
lebenden Western-Autoren. Für den Bastei-Verlag schrieb er unter
dem Pseudonym William Scott die Serie "Texas-Marshal" und
zahlreiche andere Romane. Ex-Bastei-Cheflektor Peter Thannisch:
"Pete Hackett ist ein Phänomen, das ich gern mit dem jungen G.F.
Unger vergleiche. Seine Western sind mannhaft und von edler
Gesinnung."
 
Hackett ist auch Verfasser der neuen Serie "Der Kopfgeldjäger".
Sie erscheint exklusiv als E-book bei CassiopeiaPress.
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"Lauft!", brüllte Doug Palmer und schwang die Peitsche. Die Kutsche
rumpelte und schlingerte, die Hufe trappelten ein dröhnendes
Stakkato, die Peitsche knallte. Unter den Rädern wurde eine
wallende Staubfahne hochgewirbelt. "Lauft, ihr Ziegenböcke!"

 
Die sechs Pferde legten sich ins Geschirr und rasten mit
aufgerissenen Mäulern dahin. Aber so sehr Doug Palmer die
Gespannpferde auch antrieb, die sechs Maskierten auf ihren Pferden
holten sie ein. Der Reitwind bog die Krempen ihrer Hüte vorne
senkrecht in die Höhe. Die Halstücher, die sie sich vor die
Gesichter gebunden hatten, flatterten. Doug Palmer schlug mit der
Peitsche nach einem der Banditen, der auf seiner Höhe auf seinem
Pferd dahindonnerte. Ein Colt krachte, der Mündungsstrahl stieß auf
Doug Palmer zu. Er stürzte kopfüber vom Bock und kam unter die
Räder. Führerlos raste die Concord dahin ...
 
Bob Floyd, der Begleitmann des Kutschers, klammerte sich fast
verzweifelt am Geländer des Kutschbockes fest. Er wurde auf der
harten Holzbank durch und durch geschüttelt. Nicht besser erging es
den drei Passagieren in der Kutsche. Es waren zwei Männer und eine
Frau, die ein dunkles Kostüm trug. Entsetzen prägte die Mienen. Die
Frau stieß entsetzte Schreie aus.
 
Und dann kam die Kutsche zum Stehen. Zwei der Banditen war es
gelungen, die Gespannpferde zu stoppen. Wiehern erklang. Die Tiere
stampften erregt. Einer der Kerle riss vom Sattel aus den Schlag
der Stagecoach auf. "Aussteigen!", kommandierte er. "Und falls
jemand von euch eine Waffe besitzt, sollte er sie stecken lassen.
Raus jetzt, vorwärts!"
 
Die beiden Männer und die Frau kamen nacheinander ins Freie.
Niemand wagte auch nur falsch mit der Wimper zu zucken. Der
Begleitmann musste vom Bock klettern und sich zu den Passagieren
stellen. Bob Floyd hatte die Hände in Schulterhöhe erhoben, um zu
dokumentieren, dass er nicht an Gegenwehr dachte.
 
Vier der Banditen hielten sie in Schach.
 
Zwei Maskierte waren abgesessen. Einer brach den Wagenkasten
auf, der mit einem Vorhängeschloss gesichert war. Da stand eine
kleine, eisenbeschlagene Geldtruhe. Die Maskierten hoben sie
heraus. Einer von ihnen lachte triumphierend auf. Das Halstuch über
seinem Mund blähte sich ein wenig. "Wenn wir richtig informiert
wurden, dann sind in der Kiste 40.000 Bucks! Die Dummköpfe in
Lubbock waren sicher der Meinung, dass kein Schwein diesen Haufen
Geld in einer stinknormalen Linienkutsche vermutet."
 
Sie stellten die Truhe auf die Erde. Auch sie war mit einem
Vorhängeschloss gesichert. Der Bursche, der eben gesprochen hatte,
schoss es kurzerhand auf. Sein Kumpan klappte den Deckel in die
Höhe.
 
Banditen, Fahrgäste und Bob Floyd stauten den Atem
gleichermaßen. Dann schnappte einer der Postkutschenräuber:
"Heavens, damit haben wir ausgesorgt bis ans Ende unserer Tage."
Dann schwang er herum, lief zu seinem Pferd und schnallte die
Satteltaschen los. Er holte auch die Satteltaschen vom Pferd seinen
Komplizen, der die Passagiere und Bob Floyd in Schach hielt. Er
warf die Satteltaschen Bob Floyd vor die Füße. "Füll das Geld
hinein, mein Freund. Mach schon. Schließlich wollen wir hier keine
Wurzeln schlagen."
 
Bob Floyd bückte sich nach den beiden Satteltaschenpaaren, hob
sie auf, ging zu der Geldkiste, die bis oben mit gebündelten
Banknoten gefüllt war, und beugte sich über sie.
 
So viel Geld hatte der Kutschenbegleiter in seinem ganzen Leben
noch nicht auf einem Haufen gesehen.
 
Die prallgefüllten Taschen reichte er dem Banditen. Der hängte
sie sich über den abgewinkelten Unterarm und trug sie zu seinem
Pferd, warf sie über den Widerrist des Tieres und saß auf.
 
Der andere stieß hervor: "Okay, Leute. Nun marschiert los. Wenn
ihr flott geht, könnt ihr in zwei Stunden in Canyon sein. In der
Stadt stellt man euch sicher einen Wagen oder ein paar Pferde zur
Verfügung, damit ihr weiter nach Amarillo kommt."
 
"Ich möchte nach Doug sehen", entrang es sich Bob Floyd. "Wir
können ihn nicht einfach hier liegen lassen. Bitte ..."
 
Der Bandit überlegte kurz, dann rief er: "Jack, sieh nach dem
Kutscher."
 
Einer der Wegelagerer zog sein Pferd herum, gab ihm den Kopf
frei und kitzelte es mit den Sporen. Er ritt zu der reglosen
Gestalt hin, die mitten auf der von tiefen Spurrinnen zerfurchten
Straße lag. Der Bandit kletterte vom Pferd, drehte den Kutscher auf
den Rücken, richtete sich auf und rief: "Tot. Sieht übel
zugerichtet aus."
 
Er war mit einem Satz wieder im Sattel und kam zurück.
 
Ohne jede Gemütsregung sagte der Bandit, der breitbeinig und mit
angeschlagenem Colt vor Bob Floyd stand: "Du hörst es, Hombre. Du
kannst ihm nicht mehr helfen. Jetzt schwingt die Hufe. Du, Lady,
kannst die drei Gentlemen unterwegs ja etwas aufmuntern."
 
Der Maskierte lachte anzüglich, ließ den Colt einmal um den
Finger rotieren und stieß ihn ins Holster. Dann ging er zu der
Kutsche und kappte die Leinen der Gespannpferde. "Die nehmen wir
mit!", rief er. "Das sichert uns einen guten Vorsprung."
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40.000 Dollar!
 
Das war eine Summe, von der ich gar keine richtige Vorstellung
hatte. 40.000 Dollar verdiente ich als U.S. Marshal etwa in 100
Jahren.
 
Ich bin Bill Logan. Seit geraumer Zeit reite ich für das
'District Court for the Northern District of Texas'. Die Suche nach
meinem Bruder Robin hatte mich in den texanischen Panhandle
verschlagen. Hier war ich hängengeblieben. Es gab eine Frau, die
mich liebte, und ich hatte in Joe Hawk, meinem Teamgefährten, den
besten Freund gefunden, den sich ein Mann wünschen kann.
 
Jerome Frederick Humphrey war unser Boss. Humphrey war
Bundesrichter, genau gesagt oberster Richter des Distriktgerichts.
Er war so etwas wie das Synonym für Recht und Ordnung im
Panhandle.
 
Jetzt saßen wir Humphrey in seinem Büro im Court House von
Amarillo gegenüber. Soeben hatte er uns eröffnet, dass die
Stagecoach, die zwischen Lubbock und Amarillo verkehrte, überfallen
worden war, dass der Kutscher ermordet wurde und dass die Banditen
40.000 Dollar geraubt hatten.
 
"Es waren sechs Maskierte", erklärte der Richter. "Und es
handelt sich nach der Beschreibung des Kutschenbegleiters um die
Stirling-Gang, die den hold-up ausführte ..."
 
"Ich dachte, die Banditen waren maskiert", warf Joe
dazwischen.
 
"Richtig", nickte der Richter. "Aber es gibt Dinge, an denen man
einen Mann identifizieren kann, selbst wenn man sein Gesicht nicht
sieht. Bob Floyd kennt die Stirlings angeblich recht gut. Und er
schwört Stein und Bein, dass es die Brüder waren, die den Überfall
zusammen mit einigen Komplizen verübten."
 
Jeff und Tate Stirling. Ich hatte von den beiden schon gehört.
Sie hausten mit einer Handvoll heruntergekommener Strolche auf
einer kleinen Ranch am Tule Creek. Und da sie die Ranch nicht
bewirtschafteten, wurde gemunkelt, dass sie sich mit Viehdiebstahl
und kleinen Wegelagereien über Wasser hielten.
 
"Sie müssen über einen Informanten verfügen", sprach wieder der
Richter. "Einer der Kerle soll wortwörtlich gesagt haben: ‚Wenn wir
richtig informiert wurden, dann sind in der Kiste 40.000 Bucks.‘
Also gilt es, bei der Zweigstelle der 'Bank of Texas' in Lubbock
wie auch bei der Zweigstelle in Amarillo Ermittlungen anzustellen.
Außerdem sind wir natürlich gefordert, die Bande zu stellen und der
Bank das Geld wieder zu beschaffen."
 
Joe und ich nickten synchron. Erwartungsvoll fixierten wir
unseren Boss.
 
Ein feines Lächeln kräuselte dessen Lippen. "Natürlich will ich
Sie beide nicht damit belasten, nach Lubbock zu reiten und die
Bediensteten der 'Bank of Texas' dort unter die Lupe zu nehmen. Sie
sollen auch nicht hier in Amarillo mit derartigen Ermittlungen
aufgehalten werden. Für Sie, Logan, Joe, hat die Verhaftung der
Mörder und Räuber Priorität."
 
"Dann brechen wir also noch heute auf und reiten zum Tule
Creek", gab ich zu verstehen. "Und dann sehen wir weiter."
 
"Hals- und Beinbruch, Logan, Joe", wünschte uns der Richter,
dann verabschiedeten wir uns.
 
Eine halbe Stunde später saßen wir Bob Floyd im Office des
Depots der Overland Mail Company gegenüber. Wir waren fix und
fertig für den Ritt zum Tule Creek, um den Stirling-Brüdern und
ihrem Anhang einen etwas intensiveren Blick unter den Hutrand zu
werfen.
 
"Woran erkannten Sie die Stirling-Brothers?", wollte Joe
wissen.
 
"An ihrer Größe, ihrer Figur, ihren wasserblauen Augen, an ihrer
Art zu sprechen und – an ihren Pferden. Sie trugen den A.S.-Brand.
A.S. für Amos Stirling. Das war der Vater Jeffs und Tates. Er ist
vor drei Jahren gestorben. Seitdem verkommt die
Stirling-Ranch."
 
"Yeah, das wissen wir", sagte Joe. "Sie würden also jeden Eid
drauf schwören, dass die Stirlings den Hold up ausführten?"
 
"Jeden. Die drei Passagiere haben die Outlaws beschrieben.
Danach wird Ihnen jeder, der die Stirling-Brüder kennt,
bescheinigen, dass es sich nur um sie handeln kann."
 
"Wussten Sie, dass mit der Kutsche 40.000 Dollar befördert
wurden?", fragte ich.
 
"Dass wir die Geldkiste an Bord hatten, wusste ich. Man hat Doug
und mich informiert, als sie fünf Minuten vor Abfahrt der Concord
eingeladen wurde. Dass sich ein Vermögen in ihr befindet, davon
hatten wir keine Ahnung."
 
"Schickt die 'Bank of Texas' ihre Gelder immer so leichtfertig
durchs Land?", fragte Joe. "Ich meine, ohne Bewachung, einfach im
Gepäckkasten der Stagecoach?"
 
"Nach Meinung der Verantwortlichen der Bank in Lubbock ist das
weniger auffällig, als wenn eine bewaffnete Eskorte das Geld
befördern würde", erwiderte Bob Floyd. "Auch wurden die Gelder
absolut unregelmäßig mit der Kutsche befördert. Wir wurden immer
erst kurz vor der Abfahrt informiert. Eine Regelmäßigkeit, nach der
die Banditen den Überfall planen hätten können, gab es nicht."
 
Ich schaute Joe an. "Was untermauert, dass die Banditen einen
Informanten gehabt haben mussten, der genauestens Bescheid wusste.
Und das kann nur jemand von der Bank sein."
 
"Das herauszufinden will der Richter Scott Baldwin und Deadlock
überlassen", murmelte Joe. Er klatschte in die Hände. Zeichen
dafür, dass er die Befragung Bob Floyds für beendet betrachtete.
"Hast du noch eine Frage an Floyd, Logan-Amigo?"
 
"Nein." Ich rückte meinen Patronengurt zurecht. "Sollten wir die
Brüder nach Amarillo bringen, werden wir sie Ihnen und den
Fahrgästen gegenüberstellen müssen, Floyd."
 
"Diese Hurensöhne haben Doug kaltblütig vom Kutschbock
geknallt!", knirschte Bob Floyd. "Doug war mein Freund. Ich bete zu
Gott, dass seine Mörder gehängt werden. Ich will in vorderster
Reihe stehen ..."
 
Ich versetzte ihm einen leichten Schlag auf die hagere Schulter.
In seinen Augen konnte ich eine ganze Gefühlswelt erkennen. Seine
Empfindungen reichten sicherlich von der Trauer um Doug Palmer bis
hin zum mörderischen Hass auf Doug Palmers Mörder.
 
"Wenn Jeff und Tate Stirling Dougs Mörder sind", grollte Joes
Organ, "dann werden sie auch zur Rechenschaft gezogen, Floyd. Und
jeder, der ihnen geholfen hat."
 
Wir verließen das Postkutschendepot und schwangen uns auf die
Pferde, die im Hof am Holm standen. Wenig später verließen wir
Amarillo in südliche Richtung. Wir mussten durch den Paloduro
Canyon, dann weiter nach Süden bis nach Tulia, und von dort am
Creek entlang nach Westen zur Ranch der Stirlings.
 
Wir benötigten für den Trail zwei Tage.
 
Dann lagen die Gebäude der A.S.-Ranch vor uns.
 
Sie lag ausgestorben und verlassen vor unseren Blicken.
 
Alles mutete Grau in Grau an, war heruntergewirtschaftet und dem
Verfall preisgegeben. Die Türen der Schuppen hingen schief in den
Angeln. Die Dächer waren zum Teil eingebrochen. Neben den Gebäuden
wucherte teilweise hüfthohes Unkraut. Das Holz der Schuppen und des
Stalles zeigte dunkle Fäulnisflecken. Lediglich ein Corral war noch
instand.
 
Bei einer Gruppe von Kastanienbäumen sah ich eine niedrige
Umzäunung, die zwei Gräber umgab. Auch der Zaun war
zusammengebrochen. Verfaulte Zaunlatten lagen am Boden. Die
Grabhügel wiesen keinerlei Schmuck auf. Die beiden Kreuze trugen
keine Namen.
 
Joe und ich ritten zwischen die Gebäude. Jeder hielt seine
Winchester in der Faust. Ich hatte sie quer vor mir über dem Sattel
liegen. Ehe wir aus dem Schutz der Hügel geritten waren, hatten wir
durchgeladen. Eine Tür bewegte sich im Wind und knarrte.
Staubfontänen trieben über den Hof. Feines Prasseln erfüllte die
Luft, wenn der feine Sand gegen die Bretterwände getrieben
wurde.
 
Der Hauch von Tod und Verfall, den alles hier verströmte, schien
mich zu streifen. Etwas Beklemmendes lag in der Luft. Ich verspürte
körperliches Unbehagen.
 
Obwohl die verfallende Ranch menschenleer anmutete, ließen wir
in unserer Wachsamkeit nicht nach. Mit helläugiger Reglosigkeit
blickte Joe sich um. Mein Blick tastete sich über Türöffnungen und
Fensterhöhlungen hinweg. Meine Instinkte arbeiteten. Mein Sinn für
die Gefahr meldete sich jedoch nicht.
 
Die Stirling-Brüder und ihre Kumpane hatten die Ranch
verlassen.
 
Ich ließ mich vom Pferd gleiten und reichte Joe die Leinen. "Ich
sehe mal im Haus nach."
 
Modriger Geruch schlug mir entgegen, als ich das Ranchhaus
betrat. In der Wohnstube gab es einige grob zusammengezimmerte
Möbel. Staub lagerte auf allem. Spinnennetze zogen sich in den
Ecken. Ein Blendladen hing nur noch an einem Angel vor dem
glaslosen Fenster. Ich ging in die Küche. Mir bot sich hier ein
ähnliches Bild. Leere Schnapsflaschen lagen oder standen herum. Auf
dem Herd stand eine schwarze Eisenpfanne mit dem schimmligen Rest
einiger Rühreier.
 
Ich verließ das Ranchhaus wieder.
 
"Ausgeflogen!", rief ich Joe zu und schritt zum Bunkhouse, einem
flachen Bau mir drei Fenstern. Ich betrat es. Fünf Betten standen
da. Zerwühlte, löchrige Decken lagen herum. Hier und dort gab es
Spuren im Staub. Ein Schrank stand offen. Er war leer. Ansonsten
herrschte hier derselbe Zustand wie im Haupthaus: Staub,
Spinnenweben, Modergeruch ...
 
Ich war froh, wieder an die frische Luft zu gelangen.
 
"Was nun?", kam es von Joe, als ich wieder auf Whirlwind, meinem
Schecken, saß.
 
"Der Überfall hat zwischen Tulia und Canyon stattgefunden",
versetzte ich nachdenklich. "Wahrscheinlich sind die Kerle gar
nicht mehr auf die Ranch zurückgekehrt. Ich an ihrer Stelle hätte
mich nach New Mexiko abgesetzt. Die Grenze ist von Tulia etwa 80
Meilen entfernt."
 
"Warum sollten sie sich überhaupt absetzen?", fragte Joe
zweifelnd.
 
"Weil die Brüder sich denken konnten, dass Bob Floyd sie trotz
ihrer Maskerade erkannt hat. Und da sie sowieso den Ruf genießen,
Banditen zu sein, haben sie es wohl vorgezogen, sich keiner
Befragung durch Gesetzesmänner zu unterziehen, sondern das Weite zu
suchen."
 
"Sollen wir aufs Geratewohl nach New Mexiko reiten?", fragte
Joe, es klang zweifelnd und wenig begeistert.
 
"Es gibt auf dem Weg nach Westen einige kleine Ortschaften und
Ansiedlungen", murmelte ich. "Irgendeinen dieser Orte müssen sie
angeritten haben, um sich mit Proviant und allem Notwendigen für
eine längere Flucht zu versorgen. Vielleicht können wir irgendwo
die Spur der Bande aufnehmen."
 
"Auch wir sind nicht für einen längeren Trail gerüstet,
Logan-Amigo", wandte Joe ein.
 
Ich holte eine Landkarte aus meiner Satteltasche und breitete
sie auf dem Rücken Whirlwinds aus. Es war eine Karte des Panhandle,
in die alle Ortschaften, Flüsse und markanten geographischen Punkte
eingezeichnet waren.
 
"Darum wird uns unser erster Weg nach Dimmitt führen", sagte ich
und tippte mit dem Zeigefinger auf eine Stelle im Südwesten. "Das
Nest liegt am Rand des Llano Estacado. Dort kriegen wir sicherlich
alles, was wir brauchen."
 
  
 



*
 
  
 



 Es war Abend, als wir Dimmitt erreichten. Es gab in dem Ort
einen Saloon, ein Hotel, einen Store, eine Kirche und einen
Mietstall. Der Rest waren etwa zehn Häuser, die ohne jede Ordnung
erbaut waren und zwischen denen die von Spurrinnen zerfurchte,
staubige Fahrstraße hindurch verlief.
 
Wir begaben uns zunächst in den Mietstall, damit unsere Pferde
versorgt wurden. Außerdem wussten die Stallmänner meistens über
alles Bescheid, was sich im Ort abspielte, vor allem, ob Fremde
angekommen waren.
 
Der Stallmann von Dimmitt war ein alter, zahnloser Zausel mit
einem grauen Bartgestrüpp im zerklüfteten Gesicht, dessen Haut an
die Rinde einer alten Flusspappel erinnerte. Kleine, listige
Äuglein musterten uns neugierig, schätzten uns ein und erforschten
uns.
 
Joe hatte ihn gefragt, ob er die Stirling-Brüder vom Tule Creek
kenne.
 
Wir beobachteten ihn. Sein Bartgestrüpp klaffte auseinander und
er näselte: "Sie waren vor drei Tagen hier, Marshals. Zusammen mit
vier Kerlen, denen ich bei Nacht nicht unbedingt über den Weg
laufen möchte. Sitzen Sie den Kerlen im Nacken? Was haben sie
ausgefressen?"
 
"Postkutschenraub und Mord", erwiderte ich. "Wann sind sie
weitergeritten? Äußerten Sie gegebenenfalls, wohin sie sich von
hier aus wenden wollten?"
 
"Ho, Postkutschenraub", krächzte der Oldtimer und schabte sich
am Hals. "Wie viel haben sie denn erbeutet?"
 
"40.000."
 
Der Stallmann ließ einen anerkennenden Pfiff erklingen. "Eine
Menge Geld."
 
Mir entging nicht der Ausdruck einer jähen Habgier in seinen
grauen, wässrigen Augen. "Beantworten Sie meine Fragen, Mister",
murmelte ich. "Wann haben die Banditen den Ort wieder verlassen,
und wohin haben sie sich gewandt?"
 
"Sie haben sich nur eine gute Stunde hier aufgehalten", erhielt
ich zur Antwort. "Während ich ihre Pferde versorgte, gingen sie in
den Store. Yeah, richtig ..." Der Stallmann nickte wiederholt. "Ich
wunderte mich schon, weshalb Jeff und Tate ihre Satteltaschen
immerzu über der Schulter hängen hatten. Sie waren prall gefüllt.
Da war sicher das geraubte Geld drin."
 
"Kamen sie mit Vorräten für einen längeren Ritt aus dem Store
zurück?"
 
"Ja. Sie hatten drei kleine Leinensäcke voll. Tate Stirling
meinte, dass die Vorräte wohl bis Clovis reichen würden."
 
"Wie weit ist es von hier nach Clovis?", erkundigte ich
mich.
 
"Zwischen 50 und 60 Meilen", antwortete der Stallmann. "Eher
60."
 
"Thanks." Wir ließen die Pferde im Mietstall und begaben uns zum
Store.
 
Die Lady, die uns dort bediente, erklärte uns, dass sie sich an
die Kerle erinnern könne, dass diese aber kaum etwas gesprochen
hatten, so dass sie uns nicht weiterhelfen könne.
 
Wir kauften einige Dinge, die wir für einen 60-Meilen-Ritt
benötigten, dann kehrten wir zum Mietstall zurück.
 
Ein Bursche von etwa 25 Jahren war jetzt bei dem Alten. Der
Stallmann sprach auf ihn ein. Als er uns gewahr wurde, brach er ab.
Er machte zwei Schritte auf uns zu. "Eure Pferde habe ich versorgt.
Ich wusste nur nicht, ob ich ihnen die Sättel und die Zaumzeuge
..."
 
"Schon in Ordnung", unterbrach ich ihn. "Wir reiten sofort
weiter."
 
Der jüngere Mann beobachtete uns verstohlen. Er stand so, dass
ich ihn nur von der Seite sehen konnte. In seinem Gesicht wucherten
tagealte Bartstoppeln. Er sah heruntergekommen und nicht gerade
Vertrauen erweckend aus. "Ist das Ihr Sohn?", fragte ich den
Stallmann.
 
"Mein Neffe", näselte er. "Jimmy hilft mir manchmal hier im
Stall. Ein guter Junge ..."
 
Für mich sah er eher aus wie ein Tagedieb.
 
Aber ich sagte nichts. Ich hängte den Proviantbeutel an das Horn
meines Sattels und saß auf.
 
Auch Joe kletterte aufs Pferd. Sein Falbe trat unruhig auf der
Stelle.
 
"Macht insgesamt einen Dollar", gab der Stallmann zu
verstehen.
 
Ich bezahlte. Dann ritten wir. Dimmitt blieb hinter uns
zurück.
 
"Hast du den habgierigen Blick in den Augen des Oldtimers
gesehen, als du die geraubte Summe nanntest?", fragte mich Joe.


"Klar. Wir sollten öfter mal einen Blick hinter uns werfen, wenn
wir nach Westen ziehen. Dieser Jimmy, den uns der Stallmann als
seinen Neffen vorstellte, gefiel mir ganz und gar nicht. Ebenso
wenig sein seltsames Verhalten. Er war penibel darauf bedacht,
nicht von vorne gesehen zu werden."
 
  
 



*
 
  
 



Die Banditen lagerten am Running Water Creek. Sie hockten auf
ihren Sätteln und rauchten. Eine Whiskyflasche ging im Kreis herum.
Zwischen ihnen brannte ein niedriges Lagerfeuer. Die Pferde waren
in einem Seilcorral untergebracht.
 
Es war ein hartbeiniges Rudel. Ihre Augen blickten wachsam, und
ihre Mienen waren geprägt von der Erfahrung außerhalb eines Lebens
von Recht und Ordnung. Sie waren wie Wölfe ...
 
Die zuckenden Flammen warfen Licht- und Schattenreflexe in die
verwegenen, stoppelbärtigen Gesichter.
 
"Ich frage mich, weshalb wir nicht nach Clovis geritten sind?",
maulte Jack Bailey, ein hagerer Mann mit einem knochigen Gesicht
und einem kräftigen Pferdegebiss. "Außerdem will ich, dass endlich
die Beute aufgeteilt wird, Jeff."
 
Er hatte den Blick auf Jeff Stirling gerichtet.
 
Jeff war der Anführer des Rudels. Tate, sein jüngerer Bruder,
hatte ihm ebenso zu gehorchen wie die vier anderen Banditen. Jeff
Stirling war ein 35-jähriger Mann mit weißblonden Haaren und einem
kantigen Gesicht, das von einem Paar wasserhellen Augen beherrscht
wurde. Alles an ihm mutete gefährlich, wild und unberechenbar
an.
 
"Die Beute wird aufgeteilt, wenn wir endgültig in Sicherheit
sind", sagte Jeff Stirling ruhig. "Noch müssen wir davon ausgehen,
dass uns irgendein Sternschlepper, vielleicht auch ein ganzes
Aufgebot, auf den Hacken sitzt. Das ist auch der Grund, weshalb wir
nicht nach Clovis geritten sind, Jack. In einer Stadt spürt man uns
leichter auf als in der Wildnis. Also ..."
 
"Zum Henker damit!", knirschte Jack Bailey. "Ich brauche keinen,
der meinen Anteil an der Beute verwaltet und mir erklärt, was ich
tun und lassen soll. Über dieses Alter bin ich hinaus. Was meint
ihr?" Bailey schaute die anderen Banditen der Reihe nach
herausfordernd an. "Ihr wollt doch sicher auch euren Anteil endlich
..."
 
"Vergiss es, Jack", knurrte Jeff Stirling. "Wir wenden uns
morgen nach Süden und verschwinden nach Mexiko. Wenn wir jenseits
der Grenze sind, teilen wir, und jeder kann seines Weges
ziehen."
 
"Verdammt, Jeff, ich frage mich, was du wirklich im Schilde
führst", kam es abgehackt über Cash Mulligans Lippen. "Kann es
sein, dass du gar nicht daran denkst, mit uns zu teilen?"
 
Jeff Stirling zog an seiner Zigarette, inhalierte tief den
Rauch, stieß ihn aus und antwortete: "Das ist Unsinn, Cash. Ihr
kriegt euer Geld." Er warf den Zigarettenstummel ins Feuer und
erhob sich. Seinem Bruder, der ihn beobachtete, warf er einen
unergründlichen Blick zu.
 
"Ich will überhaupt nicht nach Mexiko", knurrte Jack Bailey.
"Also rück meinen Anteil heraus, Jeff, und morgen früh trennen sich
unsere Wege. Ich ziehe nach Westen, nach Arizona. Dort ..."
 
Jeff Stirling hatte sich halb abgewandt. Ein brutaler Zug hatte
sich in seinen Mundwinkeln eingekerbt. Er zog den Colt und richtete
ihn auf Bailey. "In Ordnung, Jack. Verschwinde. Wenn du ins
Arizona-Territorium willst – kein Mensch hält dich auf."
 
Die Metallteile des Revolvers in der Faust des Banditen
schimmerten im Licht fast genauso frostig wie seine Augen.
 
Jack Bailey spürte den Anprall einer mitleidlosen Strömung. Sie
ging von Jeff Stirling aus wie etwas Animalisches. "So ist das
also", presste Bailey hervor. "Wahrscheinlich hattest du nie vor,
die 40.000 Bucks mit uns zu teilen. Du bist ein dreckiger
Hurensohn, Jeff!"
 
Wie von Schnüren gezogen erhob sich Jack Bailey. Er nahm die
Beine etwas auseinander und krümmte den Oberkörper leicht nach
vorn, als suchte er festen Stand. "Ja, Mulligan hat Recht, Jeff. Du
hast uns nur ausgenutzt. Und sobald du dich in Sicherheit gewähnt
hättest ..."
 
Es knackte metallisch, als Jeff Stirling den Hahn des 45ers
spannte. Die Trommel drehte sich klickend um eine Kammer weiter.
Die Wucht der jähen, tödlichen Gefahr versiegelte Jack Baileys
Lippen. In seinen Augen zeigte sich ein verunsichertes Flackern.
Bailey zog die Unterlippe zwischen die Zähne und kaute darauf
herum.
 
Jeff Stirling ließ seine Stimme erklingen: "Steh auf, Tate, und
sattle unsere Pferde. Ich halte diese Dummköpfe in Schach. Wir
beide verschwinden."
 
Tate Stirling erhob sich. Er schaute etwas verständnislos drein,
und nur langsam begriff er, was Jeff von sich gegeben hatte. Dann
aber war es bei ihm durch, und er griff nach seinem Sattel, der am
Boden lag ...
 
Jeff Stirling sagte: "Legt ab. Aber vorsichtig. Zwingt mich
nicht, auf euch zu schießen."
 
"Die Hölle verschlinge dich!", fauchte Cash Mulligan und riss
den Colt aus dem Holster. Das Eisen schwang hoch, die Mündung stach
ins Ziel.
 
Bei Jeff Stirling brüllte der Sechsschüsser auf. Cash Mulligan
wurde von der Wucht des Treffers nach hinten umgestoßen. Seine Hand
öffnete sich und der Colt entglitt ihr.
 
Sofort richtete Jeff die Waffe auf Jack Bailey, dessen Rechte
wie der zustoßende Kopf einer Klapperschlange zum Revolver
zuckte.
 
Bailey erstarrte mitten in der Bewegung. In seinem Gesicht
arbeitete es krampfhaft. Sein Zahnschmelz knirschte.
 
"Mach schon, Tate!", drängte Jeff Stirling.
 
Am Boden wand sich Cash Mulligan vor Schmerzen. Er stöhnte und
röchelte und presste die linke Hand auf die zerschossene Schulter.
Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor.
 
"Ablegen!" So herrschte Jeff Stirling seine Kumpane an. Seine
Hand mit dem Sechsschüsser pendelte von einem zum anderen. Ein
höhnisches Grinsen brach sich Bahn in seine Züge. "Der nächste, der
auf krumme Gedanken kommt, kriegt das Blei zwischen die Augen. Also
macht, was ich sage."
 
Der Hass begann in den Gemütern der Banditen, die hereingelegt
werden sollten, zu wüten. Er kam in rasenden, giftigen Wogen und
ließ die Kerle innerlich erbeben. Aber angesichts der
schussbereiten Waffe in Jeff Stirlings Faust und seiner
kompromisslosen Entschiedenheit wäre es selbstmörderisch gewesen,
etwas zu versuchen. Also zogen sie vorsichtig die Colts und
schleuderten sie fort. Die Gewehre folgten.
 
"Sehr gut", lobte Stirling mit einer kaum zu überbietenden
Ironie im Tonfall. "Tate, wir nehmen die Pferde dieser vier
Dummköpfe mit. Die Sättel brauchst du ihnen nicht aufzulegen."
 
Auch Dale Wolters und Steven McGilloch hatten sich erhoben. Ihre
Mienen waren düster verkniffen, waren nur noch Physiognomien des
mörderischen Hasses. Er sprach aus jedem Zug ihrer Gesichter und
brach aus ihren Augen.
 
Tate Stirling führte die Pferde heran.
 
"Versucht nicht, unsere Spur aufzunehmen", warnte Jeff Stirling,
als er im Sattel saß. "Seht lieber zu, dass ihr nicht geschnappt
werdet. Nachdem Doug Palmer bei dem Überfall erschossen wurde, wäre
euch der Galgen sicher."
 
Sie trieben die Pferde an.
 
Von Tate Stirling führte eine Longe zu einem der vier
sattellosen Tier. Lassos, die um ihre Hälse lagen, verbanden die
Pferde miteinander.
 
Ehe ihre Kumpane in der Finsternis zwischen Strauchwerk, Geröll
und Felsklötzen ihre Waffen fanden, waren Jeff und Tate Stirling in
der Wildnis verschwunden und mit der Finsternis verschmolzen. Nur
noch der ferne, trappelnde Hufschlag verkündete, dass sie sich nach
Süden gewandt hatten.
 
"Diese dreckigen Bastarde!", keuchte Jack Bailey. "Ich werde
nicht ruhen, bis sie beide tot vor mir im Dreck liegen und ich auf
ihre Kadaver spucken kann."
 
"Zunächst mal brauche ich einen Doc, der mir die Kugel aus der
Schulter holt", röchelte Cash Mulligan.
 
"Yeah", murmelte Dale Wolters, "wir bringen dich nach Clovis.
Und dann sehen wir weiter."
 
  
 



*
 
  
 



Je weiter wir nach Westen kamen, umso felsiger und wilder wurde
das Land. Die Vegetation wurde spärlicher. Tafelfelsen erhoben
sich, dazwischen Hügel mit ruinenähnlichen Felsformationen auf den
Kuppen. Geröllhänge schwangen sich nach oben. Dorniges Strauchwerk
wucherte zwischen den Felsen. Inseln büschelartigen Grases
bedeckten den Boden.
 
Wir befanden uns in den nördlichen Ausläufern des Llano
Estacado, dieser wüstenhaften, fast baumlosen Gegend der südlichen
Great Plains. Ein menschenfeindliches Gebiet, in dem die Gefahr
überall lauern konnte und der Tod allgegenwärtig war.
 
Der Wind kam uns entgegen. Er trieb Staubwolken heran. Die Nacht
verbrachten wir an einem reißenden Creek, dessen Bett zwischen
Kalksteinfelsen verlief.
 
Am Morgen zogen wir weiter, und acht Stunden später ritten wir
zwischen die ersten Häuser von Clovis. Wir befanden uns seit etwa
zehn Meilen auf dem Gebiet New Mexikos. Unsere Sterne waren also
nicht mehr viel wert. Dennoch nahmen wir sie nicht ab.
 
Wir ritten um Sheriff's Office, um den Gesetzeshüter dieses
Distrikts über den Grund unseres Hierseins zu unterrichten. Als
U.S. Deputy Marshals konnten wir nur mit ausdrücklicher Billigung
des Town Marshals oder Sheriffs in Clovis tätig werden. Maßten wir
uns Dinge an, die ihm nicht gefielen, hatte er sogar das Recht, uns
einzusperren.
 
Das war so.
 
Und darum absolvierten wir bei ihm unseren Antrittsbesuch.
 
Der Name des Town Marshals war Matt Delaney. Er bot uns in
seinem Office Plätze an. Wir erklärten ihm abwechselnd, was uns
nach Clovis geführt hatte. Er runzelte die Stirn.
 
"Gestern früh kamen vier Figuren in die Stadt", gab er zu
verstehen. "Sie hatten keine Pferde, und einer von ihnen hatte ein
Stück Blei in der Schulter. Mir erzählten sie, dass sie in der
Nacht überfallen worden waren und man ihnen die Tiere gestohlen
habe. Ich hatte keinen Grund, es anzuzweifeln, auch wenn mir die
vier Kerle ganz und gar nicht gefielen."
 
"Nannten sie ihre Namen?", fragte ich.
 
Matt Delaney nickte. "Einer heißt Jack Bailey, der Verwundete
heißt Mulligan. Die Namen der beiden anderen habe ich mir nicht
gemerkt. Die Kerle interessierten mich kaum noch, nachdem sie mir
zu verstehen gaben, dass sie Clovis so schnell wie möglich wieder
verlassen wollten. Sie gehören nämlich zu der Sorte, die ich von
hinten lieber sehe als von vorne."
 
"Bailey, Mulligan, Wolters und McGilloch", knurrte Joe. "Das
sind ihre Namen. Wo finden wir das Quartett?"
 
"Drei wohnen in McMullens Boardinghouse. Der Verwundete liegt
beim Doc in der Krankenstation."
 
"McMullens Boardinghouse? Beschreiben Sie uns den Weg dorthin,
Marshal?"
 
Matt Delaney schürzte die Lippen. "Ich zeige ihn euch. Gehen
wir."
 
Wir nahmen unsere Gewehre und verließen das Office. Dieser Matt
Delaney war ein Mann nach meinem Geschmack.
 
Neugierige Blicke folgten uns. Vor McMullens Boardinghouse
standen zwei Pferde am Holm. Soeben verließ ein Mann das Gebäude.
Er nickte grüßend zu uns her. Wir gingen hinein. Es gab eine
Rezeption, hinter der ein glatzköpfiger Mann saß. Seine Brauen
hoben sich, und er sagte mit schiefem Grinsen um die Lippen: "Es
hat sicher nichts Gutes zu bedeuten, wenn gleich drei
Gesetzesmänner hier aufkreuzen."
 
"Howdy, Price", grüßte Delaney. "Wir wollen zu Jack Bailey und
seinen Gefährten. Sind sie im Haus?"
 
Auf der Treppe war ein Geräusch zu vernehmen. Mein Kopf ruckte
herum, und ich sah gerade noch einen Mann um die Ecke des
Obergeschosses verschwinden. Sofort stürmte ich los. Während ich
die Stufen hinauf rannte, lud ich das Gewehr durch. Als ich die
Treppe überwunden hatte und am Beginn des Korridors stand, sah ich
an dessen Ende gerade noch einen Mann durch eine Tür verschwinden.
Sie wurde krachend zugeschlagen.
 
Ich schaute nach unten. Joe stand am Fuß der Stiege.
 
Ich bedeutete ihm, nach draußen zu laufen und die Außentreppe zu
sichern.
 
Joe verließ die Halle. Der Town Marshal folgte ihm.
 
Ich schob mich hart an der Wand entlang in den Flur hinein. Die
Winchester hatte ich an der Hüfte im Anschlag. Hart krümmte sich
mein Zeigefinger um den Abzug.
 
Und dann vernahm ich polternde Schritte. Ein Schuss peitschte,
und dann verschmolzen mehrere Detonationen ineinander. Geschrei
erklang.
 
Ich warf mich gegen die Tür, sie flog auf, ich sprang sofort zur
Seite. Keinen Augenblick zu spät. In dem Zimmer donnerte ein
Schuss, die Kugel pfiff in den Korridor und hämmerte ein
handtellergroßes Loch aus der gegenüberliegenden Wand.
 
Ich äugte um den Türstock. Sofort krachte es aufs Neue. Im
Zimmer hörte sich der Schuss an wie eine Explosion, die das Haus in
seinen Fundamenten zu erschüttern drohte. Aus dem Türstock wurde
ein Span gefetzt. Und wieder klatschte das Blei gegen die Wand.
Verputz und Mauerwerk spritzten. Kalkstaub schwebte zu Boden.
 
Ich hörte Joe brüllen: "Waffe weg und Hände hoch! Ich hab dich
vor der Mündung!"
 
Im Zimmer wurde eine Verwünschung gemurmelt.
 
Eine andere Stimme erklang: "Nicht schießen! Ich gebe auf. Ich
komme hinunter!"
 
"Auch du solltest Vernunft annehmen, Mister", rief ich. "Du
hockst in dem Zimmer wie eine Ratte in der Falle. Also streck die
Waffen und komm mit erhobenen Händen in den Flur."
 
"Wer seid ihr?", kam es rau zurück.
 
"Ich bin U.S. Marshal Bill Logan aus Amarillo. Im Hof befindet
sich mein Kollege Joe Hawk. Wir wissen, dass ihr zusammen mit den
Stirling-Brüdern die Postkutsche überfallen und 40.000 Dollar
geraubt habt."
 
"In New Mexiko ist euer Stern einen Dreck wert. Holt uns, Logan.
Aber glaub mir, dass ihr Federn lassen werdet."
 
Seiner Formulierung entnahm ich, dass sie sich mindestens zu
zweit in dem Raum befanden. Ich sagte: "Möglich, dass wir Federn
lassen, mein Freund. Aber ihr werdet tot sein. Wo sind überhaupt
eure Freunde, die Stirling-Brüder?"
 
Ich erhielt keine Antwort auf meine Frage. Stattdessen vernahm
ich Geflüster. Dann rief der Bursche: "Werdet ihr uns nach Texas
zurückbringen, wenn wir uns ergeben?"
 
"Natürlich. Nach Amarillo. Dort wird man euch vor Gericht
stellen."
 
"Heh, Logan, den Kutscher hat Jeff Stirling erschossen."
 
"Ich kann dir keine Zugeständnisse machen. Aber ihr werdet
garantiert einen fairen Prozess bekommen. Mein Wort drauf. Und wenn
ihr jetzt Vernunft annehmt, dann wird sich das sicherlich positiv
für euch auswirken."
 
"Jeff und Tate sind mit der Beute abgehauen, Logan. Jeff
Stirling hat Mulligan eine Kugel in die Schulter geknallt."
 
"Ergebt euch. Über alles andere reden wir ..."
 
"Na schön. Wir kommen hinaus. Halt nur den Finger ruhig, Logan.
Wir geben auf. Die Gewehre und Revolver lassen wir im Zimmer
zurück."
 
Fußbodendielen ächzten, Stiefelleder knarrte.
 
Dann trat einer in den Korridor. Er hielt die Hände in
Schulterhöhe.
 
Ich hatte mich an der Stirnwand des Flurs aufgebaut und hielt
die Winchester waagrecht. "Geh zur Treppe", kommandierte ich.
 
Der Bursche wandte sich nach links. Sein Kumpan verließ den
Raum, ebenfalls die Hände erhoben. Er schaute verkniffen zu mir
her. Seine Lippen waren zusammengepresst und bildeten nur noch
einen dünnen, blutleeren Strich.
 
Ich gab ihm mit dem Gewehr das Zeichen, seinem Komplizen zu
folgen. Langsam ging ich hinterher, dirigierte die beiden die
Treppe hinunter, und unten nahm sie Matt Delaney, der Town Marshal,
in Empfang.
 
Draußen wartete Joe mit dem dritten der Kerle. Joe war wohlauf.
Der Bandit stand ein wenig schief da und presste die Rechte gegen
seine linke Seite. Mein Freund und Kollege hielt den Burschen mit
dem Colt in Schach. Er sagte: "Sie wollten über die Außentreppe
fliehen. Die beiden anderen schafften es zurück ins Zimmer. Ihn hat
eine Kugel gestreift."
 
Wir brachten die drei hinter Schloss und Riegel. Während der
Marshal im Office zurückblieb, begaben wir uns zum Haus des
Arztes.
 
Cash Mulligan lag in einem Raum, in dem insgesamt vier Betten
standen. Er hörte schweigend zu, als Joe ihm erklärte, dass er
verhaftet sei.
 
Ich fragte den Arzt, ob die Schulterwunde der Inhaftierung
entgegenstand.
 
Der Doc meinte: "Ich kann sicher auch ein- oder zweimal am Tag
im Jail nach ihm sehen. Nein, ich glaube nicht, dass die Verletzung
seine Inhaftierung behindert."
 
Der Doc erntete von Mulligan für diese Worte einen giftigen
Blick.
 
"Danke." Ich wandte mich Cash Mulligan zu. "Ziehen Sie sich an,
Mulligan. Sie haben es gehört. Sie sind haftfähig."
 
Schließlich hatten wir die vier Banditen hinter Schloss und
Riegel. Wir führten ein Verhör durch. Sie bestätigten uns
einhellig, dass Jeff Stirling den Kutscher ermordet hatte. Was das
Ziel der beiden Brüder anbelangte, so erfuhren wir, dass sie sich
wahrscheinlich nach Mexiko abzusetzen gedachten.
 
Den Überfall auf die Stagecoach gestanden die vier Banditen.
Matt Delaney setzte ein Protokoll auf, das Joe und ich wie auch die
Kerle unterschrieben. Als wir mit dem Marshal wieder alleine im
Office waren, meinte Joe: "Wenn wir warten, bis Mulligan
transportfähig ist und wir die Kerle nach Amarillo geschafft haben,
sind die beiden Stirlings über alle Berge."
 
"Darum solltet ihr die Kerle einstweilen in Clovis zurücklassen
und den Stirlings sofort folgen", gab Matt Delaney zu
verstehen.
 
Das war ein Vorschlag, mit dem Joe und ich uns auf der Stelle
anfreundeten.
 
Wir ritten noch am selben Tag los ...
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Schon in Bluit, einer kleinen Ansiedlung 50 Meilen südlich von
Clovis, nahmen wir zwei Tage später die Spur der Brüder auf. Sie
waren in eine Schießerei verwickelt gewesen, bei der ein Mann
schwer verletzt worden war. Auslöser war ein Pokerspiel, bei dem
Jeff Stirling betrogen haben sollte. Das Aufgebot, das die Brüder
verfolgt hatte, war bei Morton wieder umgekehrt.
 
Morton lag nordöstlich von Bluit, und zwar auf texanischem
Boden.
 
Warum hatten die beiden Brüder ihre Flucht nicht nach Mexiko
fortgesetzt?
 
Eine Antwort auf diese Frage fanden wir nicht.
 
Wir ritten nach Morton.
 
Joe blickte hin und wieder hinter sich. Einmal sagte er: "Ich
glaube, Logan, wir werden verfolgt. Und ich denke, es ist Jimmy,
der Neffe des Stallmannes von Dimmitt, der uns auf den Fersen
sitzt."
 
Ich wendete das Pferd und beobachtete das Terrain in die
Richtung, aus der wir kamen. Sehen konnte ich nichts. "Wie kommst
du darauf? Ich kann nichts erkennen."
 
"Ich hab einige Male Staubfahnen gesehen. Sie können allerdings
auch von Wild aufgewirbelt worden sein."
 
Ich schaute mich von nun an öfter einmal um, konnte aber nichts
entdecken, was auf einen Verfolger hingewiesen hätte, so dass ich
davon ausging, dass es wohl tatsächlich Wild gewesen war, das den
Staub aufwirbelte, den Joe gesehen hatte.
 
Es war zur Zeit des Sonnenunterganges, als wir in Morton
ankamen. Der rote Abendsonnenschein auf den Felsen verblasste
allmählich. Aus Mulden und Felsnischen schlich die violette
Dämmerung. Überall woben Schatten zwischen den Hügeln. Der rote
Horizont färbte sich langsam dunkel, und die zerklüfteten Berggrate
im Westen stießen spitz und bizarr in den Himmel – wie verwitterte
Grabsteine in einem weiten, wilden Land.
 
In der Nähe dieses Ortes hatte das Aufgebot aus Bluit die Fährte
der beiden Banditen verloren.
 
Wir brachten zuerst unsere Pferde in den Mietstall. Der
Stallbesitzer, der den Job des Stallburschen selbst versah, gab auf
unsere Fragen zu verstehen: "Nachdem die Männer aus Bluit aus
Morton abgezogen waren, tauchten gestern Mittag zwei Hombres auf,
die aussahen, als hätten sie einen ziemlich harten Ritt durch die
Wildnis hinter sich. Sie nannten sich Hank Brewster und Larry
Donovan. Niemand hier im Ort wagte daran zu zweifeln. Aber ich
denke, es waren die beiden Kerle, die in Bluit für Furore sorgten
und hinter denen Sie her sind, Marshals. Die beiden sahen sich sehr
ähnlich, wie Brüder sich eben ähnlich sehen."
 
"Gibt es kein Gesetz in Morton?", fragte ich.
 
"Nein. Der Deputy hat sein Büro oben in Goodland. Und die beiden
Kerle sahen nicht so aus, als wäre mit ihnen gut Kirschen essen.
Eins ihrer Pferde lahmte und sie tauschten es bei mir gegen einen
Apfelschimmel ein. Dort ist das Pferd ..."
 
Der Stallmann wies auf einen Braunen in einer der nächsten
Boxen.
 
Ich ging hin. Der Braune trug den A.S.-Brand.
 
Der Stallbursche sprach weiter: "Es war jener, der sich als
Brewster ausgegeben hatte. Er zahlte noch 30 Dollar drauf."
 
"Wann haben die beiden den Ort wieder verlassen?", fragte Joe.
"Und in welche Richtung sind sie geritten?"
 
"Sie ritten noch gestern am Nachmittag weiter, Marshals, nachdem
sie eine Stunde im Stroh geschlafen hatten. In welche Richtung – hm
..." Der Stallmann massierte sich mit Daumen und Zeigefinger den
Nasenrücken. Er schaute nachdenklich. Dann murmelte er: "Ich habe
die beiden miteinander flüstern hören. Wenn ich mich nicht irre,
dann sprachen sie vom Pecos und von einem Mann namens Haggan."
 
Joe und ich wechselten einen schnellen Blick.
 
"Vom Pecos River oder von der Ortschaft Pecos?", fragte ich.


Der Stallmann wiegte den Kopf. "Keine Ahnung. Ich hab es nicht
so genau verstanden, denn ich striegelte die Pferde. Nein, da kann
ich mich nicht festlegen."
 
Joe und ich gingen in den Saloon, um uns etwas Essbares zu
gönnen. Die Dämmerung war fortgeschritten. Zwischen den Gebäuden
lagerten tiefe Schatten. Aus verschiedenen Fenstern fiel Licht.
Irgendwo schlug eine Tür. Ein Hund begann zu bellen. Ein zweiter
stimmte ein. Das Kläffen erfüllte den Ort und überlagerte alle
anderen Geräusche.
 
Im Saloon befanden sich lediglich drei Männer und der Wirt. Sie
musterten uns unverhohlen und neugierig. Joe und ich setzten uns an
einen Tisch und lehnten die Gewehre dagegen. Der Wirt schlurfte
heran. Fragend schaute er zwischen uns hin und her.
 
"Für jeden von uns einen Krug Bier", bestellte Joe. "Und etwas
Vernünftiges zum Essen. Ein anständiges Steak vielleicht."
 
Der Mister nickte und entfernte sich wieder.
 
Die drei Gäste verloren ebenfalls wieder das Interesse an uns.
Sie steckten die Köpfe zusammen und sprachen leise miteinander.


Das Bier kam.
 
Ich hielt den Wirt am Arm zurück. "Haben Sie die beiden Fremden
gestern auch gesehen, die nach dem Abzug der Posse aus Bluit in
Morton auftauchten?"
 
"Ja. Aber sie ritten nur am Saloon vorbei. Suchen Sie die beiden
wegen der Sache in Bluit?"
 
"Nein. Sind die beiden nach Süden geritten?"
 
"Yeah, nach Süden. Zumindest führt die Main Street am Saloon
vorbei nach Süden. Ob die beiden irgendwann abgebogen sind, weiß
ich nicht."
 
Der Bursche entfernte sich.
 
"Ein komischer Heiliger", knurrte Joe.
 
Ich nickte. "Wie weit ist es von hier aus bis zum Pecos
River?"
 
"Wenn wir auf der geraden Route nach Süden ziehen, etwa 170 bis
180 Meilen."
 
"Eine knappe Woche", murmelte ich ohne jede Begeisterung. "Es
sei denn, wir holen die Schufte vorher ein.
 
Joe verzog den Mund. "Sie haben gut 24 Stunden Vorsprung."
 
Bald kam das Essen. Wir aßen mit gesundem Appetit, hinterher
rollten wir uns Zigaretten und rauchten schweigend. Jeder hing
seinen Gedanken nach. Ich dachte an die beiden Banditen, die 40.000
Dollar aus einem Postkutschenüberfall mit sich schleppten und die
sogar ihre eigenen Kumpane in niederträchtiger Art und Weise
betrogen hatten.
 
Himmel! Diese beiden Schurken führten uns regelrecht an der Nase
herum. Sie zogen eine Zickzack-Fährte. Hofften sie auf diese Weise
jeden etwaigen Verfolger abzuschütteln?
 
War es ein Köder, den sie dem Stallmann hinwarfen, als sie das
Wort Pecos fallen ließen? Sprachen sie vom Fluss oder von der
Stadt? Wer war Haggan?
 
Joe und ich hatten geraucht. Wir tranken unser Bier aus,
bezahlten und verließen den Saloon.
 
Fast gleichzeitig sahen wir die huschende Bewegung zwischen zwei
Gebäuden auf der anderen Straßenseite. Als Joe rief: "Logan,
Achtung! Da drüben ...", hatte ich schon das Gewehr an der Hüfte
und repetierte. Gleichzeitig sprang ich zur Seite.
 
Da glühte es in der Finsternis auch schon auf. Der Knall
sprengte die Stille über der Stadt wie ein Donnerschlag. Das
Mündungslicht zerrte den Schützen für den Bruchteil einer Sekunde
aus der Nacht.
 
Ich drückte ab. Meine Winchester schleuderte ihr trockenes
Krachen durch die Town. Mein Ziel war das Mündungsfeuer.
 
Joes Schuss peitschte ebenfalls. Ein Querschläger wimmerte
durchdringend. Irgendwo in der Nacht schepperte etwas.
 
Im nächsten Moment stimmten auch an anderen Stellen Gewehre ihr
höllisches Crescendo an. Nun pfiff uns auch aus einer Nische weiter
oberhalb heißes Blei entgegen. Und vom Dach eines Hauses wurden wir
ebenfalls unter Feuer genommen.
 
Seit dem ersten Schuss waren noch keine zwei Sekunden vergangen.
Der Lärm erhob sich und schlug über der Ortschaft zusammen. Hinter
den Fenstern gingen die Lichter aus. Bald lag Morton in absoluter
Finsternis. Der Mond war noch hinter den Bergen im Osten verborgen.
Das Sternenlicht reichte nicht aus, um die Dunkelheit zu
mildern.
 
Ich lag hinter einem Tränketrog am Straßenrand. Joe feuerte
unter einem Vorbau hervor. In meiner Nähe trampelten Schritte. Sand
knirschte unter harten Stiefelsohlen. Ein Gewehr wurde repetiert
...
 
Dort, wo ich Joe wusste, glühte es auf. Als Joe ein zweites Mal
feuerte, geschah dies vom anderen Ende des Vorbaus aus. Er hatte
blitzschnell die Position gewechselt. Dort, wo er sich eben noch
befand, zerfetzten einige Geschosse die Bohlen.
 
Ich hielt wieder auf eines der Mündungslichter, schnellte hoch
und rannte in den Schutz eines Hauses.
 
Der Schütze, der sich anfangs auf dem Dach des Hauses hinter der
überspringenden, falschen Fassade verschanzt hatte, war von dem
Hausdach verschwunden.
 
Zwei, drei Kugeln folgten mir. Den heißen Strahl eines dieser
Bleistücke spürte ich auf der Wange. Ein anderes Geschoss wurde
abgefälscht und quarrte mit grässlichem Jaulen durch die
Finsternis. Glas klirrte ...
 
Dann schwiegen die Waffen.
 
Von Joe war nichts zu sehen und zu hören. Ich lauerte, witterte
wie ein Wolf und ließ meinen Instinkten freien Lauf. Einmal glaubte
ich leises Sporenrasseln zu vernehmen, dann ein kaum wahrnehmbares
Klirren, als würde Stahl gegen Stein stoßen. Dann war wieder das
Schaben von rauem Leinenstoff ganz in meiner Nähe zu hören.
 
Ich stand unter einer immensen Anspannung. Die breite, staubige
Main Street war wie leergefegt. Aber diese so scheinbar friedliche
Stille war nicht echt. Eine unheilvolle, fast unerträgliche
Atmosphäre füllte sie.
 
Die leisen Geräusche versanken in dieser wachsamen, angespannten
Stille, die wie ein Leichentuch zwischen den Gebäuden hing. Die
Zeit schien stillzustehen. Das Warten, das Wissen um die
unmittelbare Nähe der tödlichen Gefahr, die Finsternis rundum, die
Unheil zu verkünden schien – das alles brachte die Nerven zum
Schwingen und zermürbte sie.
 
Dann sickerte Joes leise Stimme an mein Gehör: "Logan-Amigo,
bist du in Ordnung?"
 
"Yeah. Wie sieht es bei dir aus, Partner?"
 
"Alles klar. Mir scheint, die Kerle sind getürmt, nachdem sie
mit ihren ersten hinterhältigen Kugeln Pech hatten."
 
"Wer waren sie?"
 
"Keine Ahnung. Schätzungsweise handelte es sich um drei Hombres.
Im ersten Moment dachte ich an Jack Bailey und seine Kumpane. Aber
die sitzen in Clovis im Jail."
 
"Davon gehen wir zumindest aus", stieß ich hervor. "Wenn diese
..."
 
Meine weiteren Worte gingen unter im Peitschen eines Schusses.
In den bösartigen Knall hinein donnerte ein zweites Gewehr. Ein
drittes stimmte ein. Es knirschte, krachte, klirrte und jaulte. Die
Banditen führten uns mit Feuer und Blei unerbittlich vor Augen,
dass sie präsent waren.
 
Ich lag flach am Boden. Das eine oder andere verirrte Geschoss
pfiff über mich hinweg. Die Schüsse verdichteten sich zu einem
einzigen, lauten Knall.
 
Und dann trat wieder Ruhe ein.
 
"Wer seid ihr?", rief Joe heiser. "Verdammt, weshalb seid ihr
auf unsere Skalps scharf? Verwechselt ihr uns mit jemandem? Wir
sind die U.S. Marshals Logan und ..."
 
Rummms! Der Feuerstrahl einer Winchester erhellte mit zuckendem
Reflex die Umgebung des Schützen.
 
Ich feuerte fast im gleichen Moment. Ein erstickter Aufschrei
erklang, ein Schemen wankte hinter einem Schuppen hervor,
stolperte, fiel auf die Knie und stöhnte anhaltend. Plötzlich
kippte er vornüber und fiel auf das Gesicht. Das Stöhnen
erstarb.
 
Aus der dichten Dunkelheit, die zwischen den Häusern fast
stofflich und greifbar anmutete, trieb eine wilde Verwünschung.
Dann entfernten sich schnelle Schritte.
 
Wir warteten noch eine ganze Weile, dann rief ich: "Gib mir
nötigenfalls Feuerschutz, Joe."
 
"All right. Sei vorsichtig, Logan-Amigo."
 
Ich verließ meine Deckung. Das Gewehr im Anschlag, jeden meiner
Sinne aktiviert und unablässig in die Runde sichernd näherte ich
mich der stillen Gestalt am Boden zwischen den Gebäuden.
 
Der Bursche lag auf dem Gesicht.
 
In dem Moment, als ich mich über ihn beugte, ruckte er hoch. Er
explodierte geradezu. Ich nahm im letzten Moment wahr, dass er den
Colt in der Faust hielt und schlug mit dem Gewehr zu. Der Lauf
knallte mit stählerner Härte auf seinen Unterarm. Der Schmerz ließ
ihn aufbrüllen. Der Colt dröhnte, aber die Kugel fuhr nur schräg in
den Boden und ließ das Erdreich spritzen.
 
Ich wirbelte die Winchester herum. Der Kolben knallte gegen den
Kopf des hinterhältigen Kerls. Es gab ein dumpfes Geräusch, als
hätte ich gegen einen ausgehöhlten Baumstamm geschlagen. Der Hombre
seufzte. Mein zweiter Schlag fällte ihn. Zu meinen Füßen krachte er
auf den Boden.
 
Ich nahm ihm den Colt weg und schleuderte ihn in die Finsternis
hinein. Das Klatschen, mit dem das Eisen aufschlug, war zu
hören.
 
In einiger Entfernung pochten Hufe. Ein Pferd wieherte. Das
Pochen ging in monotones Trommeln über ...
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Es war Steven McGilloch, den wir geschnappt hatten. Meine Kugel
hatte ihm einen Scheitel gezogen und für kurze Zeit betäubt. Es war
eine stark blutende, aber harmlose Wunde.
 
Ein Eimer voll Wasser holte den Banditen aus dem Tiefschlaf, in
den ich ihn nach seiner hinterhältigen Attacke gegen mich versetzt
hatte. Er röchelte und gurgelte, prustete und japste und rieb sich
schließlich das Wasser aus den Augenhöhlen.
 
Steven McGilloch saß auf der Straße. "Aaah, verdammt, brummt mir
der Schädel."
 
Er presste beide Hände gegen seine Schläfen und atmete
stoßweise.
 
Ich stand neben ihm und schaute ziemlich ungerührt auf ihn
hinunter.
 
Joe hatte sich im Schutz eines Gebäudes wenige Schritte weiter
postiert und sicherte in die Runde.
 
"Steh auf, McGilloch!", gebot ich mitleidlos. "Wir gehen in den
Mietstall. Hoch mit dir!"
 
"Geh zur Hölle, Logan!", knirschte der Bandit und machte keine
Anstalten, sich zu erheben. Schwer stützte er den Kopf in seine
Hände. Die Ellenbogen hatte er auf die angewinkelten Knie gestemmt.
"Du hast mir fast den Schädel eingeschlagen. Wenn ich die Augen
aufmache, sehe ich nur Sterne."
 
"Das gibt sich, Bandit!", versetzte ich klirrend. "Wenn es um
das Leben und die Gesundheit anderer geht, bist du auch nicht so
zimperlich."
 
Ich packte ihn mit dem letzten Wort am Kragen und zerrte ihn in
die Höhe. Er brüllte seine Not hinaus, doch ich dachte nicht daran,
seinem Gejammere nachzugeben, denn ich wollte einige Antworten von
ihm, und die bekam ich nur, wenn ich ihn spüren ließ, dass ich
nicht bereit war, ihm entgegenzukommen. Diese Sorte war nur mit
kompromissloser Härte zu beugen.
 
"Du dreckiger Schinder!", brüllte er.
 
Ich versetzte ihm einen Stoß, der ihn vorwärts taumeln ließ.
"Ziere dich nicht, Amigo!", herrschte ich ihn an. "Wir gehen in den
Mietstall. Presto, presto!"
 
Er wankte vorwärts, ich folgte ihm wie sein Schatten. Joe
schloss sich uns an, blieb aber – so gut es ging – in Deckung und
passte auf wie ein Schießhund.
 
Über dem Stalltor pendelte eine einsame Laterne und streute
gelbes Licht ein Stück weit in den Hof. Stickige Luft, vermischt
mit dem Geruch von Stroh und Pferdeschweiß, empfing uns. Die
Kerosinlampe, die mitten im Gang von einem Balken hing, war weit
heruntergedreht. Ich warf einen Blick zum Ende des Ganges, denn die
Tür zur Kammer öffnete sich in diesem Moment. Der Stallmann kam
heraus.
 
Er starrte uns finster an.
 
Ich wies auf eine geschlossene Futterkiste. "Hinsetzen,
McGilloch!"
 
Der Bandit ließ sich auf die Kiste fallen. Unsere Gewehre waren
auf ihn gerichtet. Der Stallmann schlurfte heran und sagte näselnd:
"Es waren drei. Sie kamen etwa zehn Minuten nach euch an. Sie
versprachen, mir den Hals durchzuschneiden, wenn ich mich stur
stellen würde. Nun, ich hatte keinen Grund, bockig zu sein. Also
erzählte ich ihnen von euch ..."
 
"Schon gut", knurrte ich und tupfte McGilloch leicht mit der
Gewehrmündung an. "Sollten du und deine Kumpane nicht in Clovis
hinter Schloss und Riegel sitzen?"
 
"Rutsch mir den Buckel hinunter, Logan!", giftete der Bandit.
"Ich werde dir einen Dreck sagen."
 
"Ihr wolltet mir den Hals durchschneiden, Hurensohn!", grunzte
der Stallmann und rieb sich den Kehlkopf. "Ihr habt mich nicht
gerade mit Samthandschuhen angefasst. Die Arme schmerzen mich jetzt
noch, weil ihr sie mir fast ausgekugelt habt. Ich rate dir, den
Marshals Rede und Antwort zu stehen, andernfalls ..."
 
Er verstummte grimmig. Aber seine unausgesprochenen Worte
beinhalteten eine unmissverständliche, unüberhörbare Drohung.
 
"Was, Alter? Was ist andernfalls?", maulte der Bandit mit einer
Unverfrorenheit, die ihresgleichen suchte.
 
"Ich war mal bei der Armee, mein Junge", stieß der Oldtimer
hervor, "und im Land der Apachen, drüben in New Mex, in einem Fort
stationiert. Bei den Indsmen habe ich Dinge gesehen, die eigentlich
harmlos anmuteten, die aber derartige Schmerzen bereiten, dass sie
jedem Mann die Zunge lockern. Soll ich dir mal einen dieser Tricks
vorführen?"
 
"Die Marshals dürfen nicht zulassen, dass du mich ..."
 
"Himmel, Logan-Amigo, haben wir nicht vergessen, im Saloon
unsere Rechnung zu begleichen?", stieg es nahezu bestürzt aus Joes
Kehle.
 
"Verdammt, ja, natürlich. Heh, McGilloch, wir müssen dich
fesseln und für einige Minuten in der Obhut des Stallmannes lassen,
um ..."
 
"Das ist Erpressung!", heulte der Bandit wütend. Blut und Wasser
aus seinen Haaren rannen über sein Gesicht. "Nötigung! Das dürft
ihr nicht. Ich werde mich beschweren."
 
"Du wirst in ziemlicher Beweisnot sein, McGilloch", grinste Joe.
"Deine Aussage wird gegen unsere drei Aussagen stehen. Tja, und die
Beweislast wird bei dir liegen." Joe wandte sich ab. "Ich hole ein
Paar Handschellen."
 
"Okay, okay!", kreischte McGilloch. "Mulligan brüllte im Jail in
Clovis nach dem Doc. Als der Arzt kam, überwältigte ihn Bailey, der
sich mit Mulligan die Zelle teilte. Er hätte dem Doc den Hals
gebrochen, wenn Delaney nicht unsere Zellen aufgeschlossen hätte.
Wir haben uns im Marshal's Office bewaffnet, dann holten wir uns
mit dem Marshal als Geisel Pferde aus dem Mietstall und folgten
euch."
 
"Was wurde aus Delaney?", fragte ich mit von der Sorge
verdunkelter Stimme.
 
"Der wird eine mächtige Beule am Kopf haben. Ansonsten ist er
unversehrt."
 
"Ihr wart vorhin nur zu dritt. Wo ist euer vierter Mann?"
 
"Die Schulterwunde Mulligans platzte auf und er blieb zurück.
Wollte sich in die nächste Stadt durchschlagen. Keine Ahnung, ob es
ihm gelungen ist."
 
"Ihr seid hinter den Stirlings her, nicht wahr?"
 
McGilloch nickte. "Sicher. Sie haben uns übel mitgespielt. Und
wir haben uns geschworen, ihnen dafür eine Rechnung zu
präsentieren, die sich gewaschen hat."
 
"Und an uns wolltet ihr euch rächen und uns gleichzeitig aus dem
Weg räumen", stellte ich fest.
 
"Wir haben euch unterschätzt", murmelte der Bandit. "Aber Jack
und Dale werden vor euch in Riverton sein und ..."
 
Er brach erschreckt ab, verschluckte sich fast, hüstelte und
atmete schließlich tief ein. Sein Blick wurde unstet.
 
"Riverton?", entfuhr es Joe. "Was ist in Riverton?"
 
"Wieso Riverton?", blaffte der Bandit. "Du musst dich verhört
haben, Hawk. Ich hab nichts von Riverton gesagt."
 
"O doch, Hombre!", stieß ich hervor. "Du hast. Es war ganz
deutlich: Ri-ver-ton!" Ich zerlegte das Wort in seine Silben. "Also
spul dein Lasso auf. Vermutet ihr dort die Stirlings?"
 
Im Gesicht des Banditen arbeitete es krampfhaft. Seine Wangen
vibrierten. Er fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen und
knetete seine Hände.
 
"Jeff und Tate sprachen mal von einem Cousin, der in Riverton
lebt. Sein Name ist Haggan. Er soll der große Mann in Riverton
sein. Es ist möglich, dass sie zu ihm fliehen wollen, um für eine
Weile in der Versenkung zu verschwinden."
 
"Wie kamt ihr zu dieser Annahme?", wollte ich wissen.
 
"Sie wollten ursprünglich nach Mexiko. Nachdem sie uns schnöde
hereingelegt haben, mussten sie davon ausgehen, dass wir ihre
Fluchtroute verraten, und so beschlossen sie, sich einige Zeit in
Riverton bei ihrem Cousin zu verkriechen."
 
Das war plausibel. Indiz für diese Theorie war, dass sie nicht
durch New Mexiko nach Süden flohen, sondern wieder auf texanisches
Gebiet zurückgekehrt waren.
 
Der Stallmann in Morton hatte sich also nicht geirrt. Riverton
lag am Pecos River. Und er hatte den Namen Haggan vernommen –
diesen Namen, den soeben der Bandit genannt hatte.
 
Ich holte Verbandszeug aus meiner Satteltasche und versorgte den
Banditen. Als ich fertig war, sah er aus, als säße eine weiße Haube
auf dem Kopf. "Wir brauchen einen Raum, in den wir ihn einsperren
können." So wandte ich mich an den Stallmann.
 
"Mit einem Gefängnis kann ich euch leider nicht dienen",
grummelte der Oldtimer. "Aber hinter dem Wohnhaus gibt es eine
ausgetrocknete Sickergrube. Über zwei Yards tief und gerade so
geräumig, dass sich ein Mann hineinkauern kann. Sie ist mit einem
Deckel aus massiven Bohlen gesichert."
 
Das war mir nun doch ein Stück zu menschenunwürdig. Daher
schüttelte ich den Kopf. "Wir bringen ihn nach Goodland. Dort gibt
es doch sicherlich ein Jail."
 
Der Stallmann nickte. "Das sind aber gut 30 Meilen Umweg für
Sie, Marshals. Goodland liegt im Nordwesten Mortons. Riverton aber
liegt im Süden, am Pecos."
 
"Wir wissen nicht, wie lange wir unterwegs sind", versetzte ich.
"Bis Riverton haben wir schon fast eine Woche zu reiten. Sollen wir
McGilloch wochenlang in der Sickergrube festhalten?"
 
"Er ist ein dreckiger Bandit!", knurrte der Stallmann
unerbittlich. "Von mir aus könnte er in der Grube verfaulen."
 
Wir blieben die Nacht über im Mietstall und brachen auf, als der
Tag graute. Im Morgengrauen sah alles düster und bedrückend aus.
Die Bäume und Sträucher waren dunkle, drohende Silhouetten vor dem
östlichen Horizont, den das erste Dämmern des Tages silbern
färbte.
 
Bald loderten über den fernen Bergen die ersten Lichtbündel wie
gewaltige Feuersbrünste auf. Sie kündeten den Sonnenaufgang an. Es
war scheußlich kalt. Die Sonne tauchte langsam über dem Horizont
auf, und die ersten wärmenden Strahlen tasteten über das Land.
 
Ich ritt hellwach und angespannt. Meine Sinne arbeiteten mit
doppelter Schärfe. Es war nicht sicher, dass die beiden Kumpane
McGillochs getürmt waren. Ebenso gut konnten sie irgendwo in einem
Hinterhalt liegen und uns ihr tödliches Blei schicken. Darum war
ich wachsam und auf gedankenschnelle Reaktion eingestellt.
 
Wir ließen die Pferde im Schritt gehen. Das Land um uns herum
war trocken und zerklüftet. Weit im Westen erstreckte sich ein
Gebiet zerklüfteter Hügel und dunkler Kämme, zwischen denen kleine
Prärien mit braunverbranntem Büffelgras eingebettet lagen. Die Erde
war fest wie gebrannter Ton. Die Hufe unserer Pferde krachten fast
wie auf Fels. Es gab keine Bäume, nur dürftige Comas und
Mesquitesträucher, vereinzelte Ocotillos und Büschel harten,
trockenen Grases. Wispernd strich der Wind an den Abhängen entlang,
raschelte in den Zweigen der halbverdorrten Sträucher und wühlte im
feinkörnigen Sand, der das ganze Land wie rötlicher Puder
überzog.
 
Jack Bailey und Dale Wolters aber schienen das Interesse an
ihrem Kumpan verloren zu haben. Mit jeder Meile, die wir Goodland
näher kamen, war weniger damit zu rechnen, dass sie noch
aufkreuzten.
 
Wir benötigten für die 15 Meilen fast drei Stunden, weil wir die
Pferde schonten. Wir mussten die Tiere für den Trail nach Riverton
fit halten.
 
Der Deputy, ein Schwergewicht von gut und gerne 240 Pfund, an
dem der schwere, langläufige 45er anmutete wie ein Spielzeug, nahm
uns den Gefangenen ab und sperrte ihn ein. "Man hat mich schon von
Lubbock aus informiert über den Postkutschenraub", gab er zu
verstehen, als McGilloch im Käfig verschwunden war. "Die Fahndung
nach den Räubern läuft schon auf vollen Touren. Steckbriefe werden
mit den Postkutschen und Frachtwagenzügen in alle Winkel des Landes
verteilt.
 
"Dann wären wir Ihnen dankbar, wenn Sie die Überführung
McGillochs nach Lubbock veranlassen würden, Deputy", erklärte ich.
"Postraub fällt unter Bundesgesetz, und deshalb muss McGilloch vor
ein Bundesgericht gestellt werden."
 
"Natürlich, Marshal", versprach der Deputy. "Je schneller ich
den Halunken loswerde, desto lieber ist es mir." Er grinste
vielsagend.
 
Wir verabschiedeten uns. Und dann machten Joe und ich uns wieder
auf den Weg nach Süden ...
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Wir benötigten sechs Tage, um nach Riverton zu gelangen. Die
Ortschaft lag am Südufer des Pecos River. Die Bewohner hatten eine
Furt aufgeschüttet, so dass man von Norden her trockenen Fußes über
den Fluss in die Stadt gelangen konnte. Westlich, in rauchiger
Ferne, ragten die blauen Konturen der Berge in ein Meer von weißen
Wolken hinein.
 
Joe und ich ritten natürlich nicht einfach in die Stadt. Es war
später Nachmittag, und wir beschlossen, den Abend abzuwarten. Und
dann sollte einer von uns beiden zunächst einmal die Ortschaft
erkunden.
 
Joe meldete sich freiwillig.
 
Ich sollte bei den Pferden bleiben.
 
"In Ordnung", stimmte ich zu. "Und keine Alleingänge, Partner.
Klar?"
 
Wir warteten im Schutz einer Buschgruppe. Der Tag floh nach
Westen, von Osten schob sich die Abenddämmerung heran. Die Natur
verlor ihre Farben, die Konturen der weiter entfernten Hügel
verschwammen. Die Vögel, die in den Büschen zwitscherten,
verstummten. Die Dunkelheit kam. Im Westen blinkte ein einsamer
Stern – der Abendstern ...
 
Joe machte sich auf den Weg. Ich beobachtete ihn, bis er in
einer engen Gasse verschwand.
 
Meine Geduld wurde auf eine ziemlich lange Probe gestellt. Dann
kam Joe zurück. Zwischenzeitlich hatte sich der Himmel mit einem
Netz blinkender Sterne überzogen. Der Mond hing wie ein gelber
Lampion im Südosten. Sein kaltes Licht versilberte die Abhänge und
Kuppen. Wolkenschatten zogen über das Land.
 
"Nun?", empfing ich Joe ungeduldig.
 
"Sie sind da. Ich habe sie gesehen. Sie saßen im Saloon am Tisch
eines Kerls, von dem ich annehme, dass er Haggan ist. Ein Mister um
die 40, Spielertyp; elegant und selbstsicher, und wahrscheinlich
kalt wie eine Hundeschnauze, wenn es um die Wahrung seiner
Interessen geht. So schätze ich ihn ein."
 
"Da er der ungekrönte König der Stadt zu sein scheint, hört
sicher ein Rudel Schnellschießer auf seinen Befehl."
 
"Wenn ich über magische Kräfte verfügte, würde ich jetzt einige
Kollegen herbeizaubern; Shotgun Larry, One Eye Jim Tucker, Santana,
Deadlock ..."
 
Ich lächelte, dann versetzte ich: "Du verfügst leider über keine
magischen Kräfte, Partner. Und darum müssen wir die Banditen auf
ganz profane Art und Weise hops nehmen. Ich werde in den Saloon
gehen und sie verhaften, und du hältst mir den Rücken frei."
 
"Ich hab mindestens ein halbes Dutzend Kerle gesehen, die den
Sixshooter höllisch tief geschnallt tragen", schnappte Joe und
zeigte mir die Zähne. "Ich denke, man wird uns die Flügel stutzen,
Logan-Amigo, wenn wir einfach in die Höhle des Löwen marschieren.
Andererseits aber haben wir kaum eine andere Wahl."
 
"Also, gehen wir."
 
"Wir müssen auch das geraubte Geld sicherstellen", knurrte Joe.
"Denkst du, die beiden schleppen es mit sich herum?"
 
"Das hat sicher Haggan für sie aufbewahrt. Und er wird es
freiwillig herausrücken, wenn er nicht zusammen mit seinen Cousins
vor die Schranken des Gerichts treten will."
 
"Haggan ist gewiss nicht besser als seine Cousins, Logan. Er
wird seine Kettenhunde von der Leine lassen ..."
 
"Er gehört zu der Sorte, die einen festen Platz einnimmt und
diesen auch nicht räumen will", erklärte ich im Brustton der
Überzeugung. "Er hat genug, und die Menschen in dem Ort fressen ihm
aus der Hand. Er beschützt sie, sollte es notwendig werden. Sie
respektieren und bezahlen ihn dafür. Er lebt gut hier. Das gibt er
wegen der 40.000 Dollar nicht auf. Auf längere Sicht gesehen fährt
er nämlich mit der Stadt unter seiner Herrschaft besser."
 
"Deine Worte in Gottes Gehörgänge, Logan-Amigo", knurrte Joe. Er
ging zu seinem Falben und leinte ihn los. "Also schön. Gehen
wir."
 
Wir ritten hinter einen hohen Schuppen, bei dem einige Bäume
standen und ließen die Pferde zurück. Die Entfernung bis zum Saloon
betrug keine 70 Schritte.
 
Durch eine enge, finstere Gasse erreichten wir die Main Street.
Unsere Gewehre hatten wir bei uns. Sie waren durchgeladen und
entsichert.
 
Auf der anderen Straßenseite bewegten sich zwei Männer in
Richtung Saloon, aus dem verworrener Lärm auf die Straße trieb.
Stimmengemurmel vermischte sich mit dem Gelächter der Gäste.
 
Schwaden von Tabakrauch trieben über die kunstvoll geschwungenen
Ränder der Pendeltür ins Freie. Die beiden Lampen an der Wand neben
der Tür brannten und spendeten Licht, das bis zur Treppe des
Vorbaus reichte.
 
Auf die Scheibe des großen Frontfensters war der Name des
Etablissements gepinselt.
 
Lone Star Saloon!
 
Schätzungsweise drei Dutzend Gäste bevölkerten ihn. Ein Dutzend
etwa stand an der langen Theke, die anderen saßen an den
Tischen.
 
Joe blieb zurück, während ich den Saloon betrat. Den Kolben der
Winchester hatte ich mir unter die Achsel geklemmt, meine Rechte
umklammerte den Kolbenhals, in der Linken lag der Schaft des
Gewehres.
 
Zwei Schritte vor der Tür hielt ich an. Die Türflügel schlugen
hinter mir quietschend aus.
 
An einem Tisch rechts vor mir wurde jemand aufmerksam. Ich wurde
angestarrt. Die Blicke saugten sich am Stern an meiner Jacke
fest.
 
Ich konzentrierte mich auf einen Tisch bei der Hintertür. Da saß
unter anderem der Mann, den Joe mir als Spielertypen beschrieben
hatte, und da waren auch die beiden Strolche, von denen ich wusste,
dass es sich um Jeff und Tate Stirling handelte. Zwei weitere Kerle
saßen mit ihnen in trauter Runde – Kerle, denen der Geruch von
Pulverdampf regelrecht anhaftete.
 
Wie von Schnüren gezogen erhoben sich Jeff und Tate
Stirling.
 
Sie ahnten mit untrüglichem Instinkt, dass ich ihretwegen
gekommen war. Ihre Hände tasteten nach den Revolvern.
 
Ich setzte einen Fuß vor den anderen. Meine Absätze tackten auf
den Dielen. Nach und nach kehrte Ruhe ein im Lone Star Saloon. Man
konnte es fast als Atemlosigkeit bezeichnen, die sich im Schankraum
breit machte.
 
Auch Haggan stemmte sich jetzt in die Höhe. Er trug keinen
Revolvergurt um die Hüften. Dieser Mann war eine blendende
Erscheinung. Sein grauer Anzug saß wie angegossen, das weiße
Rüschenhemd wurde am Hals von einer weinroten Schnürsenkelkrawatte
aus Samt zusammengehalten. Er hatte dunkle Haare, die glatt nach
hinten gekämmt waren. Seine Oberlippe zierte ein sauber getrimmter
Schnurrbart.
 
Ich sah ihn und analysierte seinen Charakter.
 
Seine Augen blickten kalt wie Gletschereis. Er gehörte zu der
Sorte, die über Leichen ging. Darüber konnte auch das angenehme
Äußere nicht hinwegtäuschen.
 
Ich ließ meine Stimme erklingen: "Jeff und Tate Stirling!"
 
Einer der beiden nickte und stieß heiser hervor: "Was wollen
Sie, Marshal?"
 
"Muss ich Ihnen das wirklich sagen, Stirling?"
 
Haggan mischte sich ein. "Sicher, Marshal, sicher würden wir
gerne hören, was Sie hergetrieben hat."
 
"Halten Sie sich heraus, Haggan!", warnte ich. "Jeff und Tate
Stirling sind Postkutschenräuber und Mörder. Ich werde sie nach
Amarillo schaffen, wo sie vor Gericht gestellt werden."
 
Der Anflug eines höhnischen Grinsens brach sich Bahn in die
glatten Züge Haggans. "Haben Sie einen Haftbefehl, Marshal?"
 
"Sagte ich nicht, dass Sie sich raushalten sollen, Haggan?"
 
Langsam kam der Bursche um den Tisch herum. Für einen Moment
verdeckte er mit seinem Körper einen der beiden Stirlings. Ich
wusste nicht, welcher von ihnen Tate und welcher Jeff war. Sofort
glitt ich einen Schritt zur Seite, um den Banditen wieder im Auge
zu haben.
 
Haggan hielt an. "Dies hier ist meine Stadt, Marshal. Hier
bestimme ich. Ich beschütze die Bürgerschaft, ich lasse nichts an
sie herankommen, was ihr Ärger und Verdruss bereiten könnte. Dafür
akzeptieren mich die Menschen und beteiligen mich an ihren
Geschäften. Es ist also völlig legitim. Ich bin gewissermaßen das
Gesetz in Riverton. Sie verstehen, Marshal?"
 
"Nein. Es sei denn, Sie tragen den Stern eines Town Marshals und
..."
 
Er fuhr mir knallhart ins Wort: "Town Marshal!", dehnte er
verächtlich. "Wozu? Ich sorge mit meinen Leuten für Recht und
Ordnung. Den Bewohnern hier passt das so. Und Ihnen, Marshal, rate
ich, nicht in mein Revier einzubrechen. Jeff und Tate Stirling sind
meine Gäste, und solange das so ist, sind die beiden für Sie tabu,
Marshal. Also verschwinden Sie. Warten Sie außerhalb der Stadt, bis
Sie von mir aus schwarz werden."
 
"Ich glaube, Haggan", sagte ich, und es gelang mir, ruhig,
sachlich und klar zu sprechen, "Sie sind größenwahnsinnig. Mit
welchem Recht maßen Sie sich an, über dem geschriebenen Gesetz zu
stehen und mir verbieten zu wollen, zwei Mörder und Räuber
festzunehmen? Sie sollten höllisch vorsichtig sein. Denn wenn Sie
mich in der Ausübung meiner Pflicht behindern, werde ich die
Konsequenzen daraus ziehen und Sie ebenfalls festnehmen."
 
Er fixierte mich fast mitleidig von oben bis unten. Es mutete
an, als nähme er Maß. "Nicht ich bin größenwahnsinnig, Marshal. Ich
fürchte, Sie haben sich ein Paar Stiefel angezogen, die Ihnen um
einige Nummern zu groß sind. Ich gebe Ihnen jetzt genau eine
Viertelstunde Zeit, aus Riverton zu verschwinden. Nutzen Sie die
Zeit, Marshal. Sie beginnt jetzt zu laufen."
 
Geraune ging durch den Schankraum. Stuhlbeine scharrten,
Schritte erklangen. Die Gäste verließen ihre Tische und verzogen
sich aus dem Gefahrenbereich. Schließlich standen wir uns auf eine
Distanz von etwa 10 Schritten gegenüber.
 
Da waren Haggan und seine beiden Cousins, die zu verhaften ich
im Saloon war, da waren die beiden anderen Kerle, die ich der Gilde
der Schnellschießer hinzurechnete, und sicherlich hatte Haggan noch
einige weitere Coltschwinger im Schankraum verteilt, die jetzt wie
ein paar hungrige Wölfe darauf warteten, sich auf ihre Beute zu
stürzen.
 
Ich ging langsam weiter. Mein und Haggans Blick hatten sich
regelrecht ineinander verkrallt. Es war ein stummes Duell. Siegen
konnte nur der, der die stärkeren Nerven besaß. Haggan fühlte sich
hier in Riverton stark und unschlagbar. Vielleicht war er es auch.
Was ich machte, konnte ins Auge gehen.
 
Ein unbehagliches Gefühl befiel mich. Ein eisiger Hauch schien
mich zu streifen. Mechanisch setzte ich einen Fuß vor den anderen.
Kneifen konnte ich nicht. Wir waren hier, um dem Gesetz Geltung zu
verschaffen. Und darum mussten wir versuchen, uns durchzusetzen,
oder mit wehender Fahne vor die Hunde gehen. Das waren die
Alternativen ...
 
Zwei Schritte vor Haggan hielt ich an. "Treten Sie zur Seite,
Haggan." Die Mündung meiner Winchester wies auf seinen Leib. "Und
sollte es einer Ihrer Leute irgendwo hier im Raum versuchen, dann
denken Sie daran, dass ich die Zeit, den Finger zu krümmen, immer
noch haben werde."
 
Die Menschen zu beiden Seiten an den Wänden stauten den Atem.
Meine Worte schienen noch in der Luft zu schweben, als Haggan
hervorstieß: "Sie haben noch 14 Minuten, Marshal!"
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"Und Sie noch fünf Sekunden, um zur Seite zu treten, Haggan!",
erklang Joes Stimme. Sie hatte den Klang zerspringenden Stahles.
"Ich kann Sie natürlich auch aus dem Weg schießen, Mister.
Widerstand gegen die Staatsgewalt legitimiert den Einsatz der
entsprechenden Mittel. Und da Ihre Sprache die der Revolver und
Fäuste zu sein scheint, können wir uns gerne in dieser Sprache mit
Ihnen unterhalten."
 
Ich warf einen schnellen Blick zur Tür. Joe zielte mit seinem
Gewehr über den Rand eines der Türflügel. Über Kimme und Korn der
Winchester ruhte sein zwingender Blick auf Haggans Gesicht.
 
Plötzlich stieß Haggan die verbrauchte Atemluft durch die Nase
aus. Er trat zur Seite. Die Anspannung fiel von ihm ab wie eine
zweite Haut. Ich erkannte es daran, dass seine Schultern nach unten
sackten und sich die Verkniffenheit in seinen Zügen löste.
 
Ich richtete das Gewehr auf die beiden Brüder. "Abschnallen! Und
dann marschiert ihr vor mir hier aus dem Schankraum."
 
Die beiden Revolvermänner am Tisch bewegten sich nicht.
 
Jeff und Tate Stirling wechselten einen Blick mit Haggan. Dieser
nickte. Die beiden Banditen zogen die Schleifen der dünnen
Lederschnüre auf, mit denen ihre Holster an den Oberschenkeln
festgebunden waren und öffneten die Schnallen der Patronengurte.
Die Gürtel rutschten an ihren Beinen zu Boden und schlugen mit
dumpfem Gepolter auf.
 
Ich winkte mit dem Gewehr.
 
Haggans Hände öffneten und schlossen sich. Hart traten die
Backenknochen in seinem Gesicht hervor. Den Anprall von Feindschaft
und Hass, die von ihm ausgingen, könnte ich fast körperlich
wahrnehmen.
 
Einer der beiden Stirlings setzte sich in Bewegung.
 
Der andere folgte.
 
Sie umrundeten den Tisch – und für einen Augenblick verdeckten
sie einen der Coltschwinger. Er schnellte von seinem Stuhl in die
Höhe, riss gleichzeitig den Colt heraus und zerrte mit der Linken
den hinteren der beiden Brüder aus der Schusslinie.
 
Ich sprang zur Seite.
 
Bei der Tür krachte es. Und fast gleichzeitig brüllte der Colt
des Schießers auf. Mein beherzter Sprung zur Seite rettete mich vor
der Kugel. Und ehe der Hombre zum zweiten Mal abdrücken konnte,
traf ihn mein Blei.
 
Doch nun kam Leben in viele der anderen Gestalten.
 
Die Schüsse waren der Auftakt zu einem höllischen Spektakel.


Die beiden Stirlings hatten sich zu Boden geworfen und krochen
zu ihren Gurten. Der Coltschwinger, der noch am Tisch gesessen
hatte, warf diesen um und ging dahinter in Deckung. Haggan war mit
zwei Schritten hinter der Theke und tauchte ab. Und im Schankraum
warfen einige Kerle ebenfalls Tische um ...
 
"Logan!", kam es fast schrill von Joe. Er jagte zwei Schüsse in
das Holz der Theke. Sie dienten der Einschüchterung. Denn ich
befand mich mitten im Saloon, und es hatte ganz den Anschein, dass
ich jeden Moment im Kreuzfeuer stehen würde.
 
Mehr instinktiv als von einem bewussten Willen geleitet rannte
ich geduckt los. Die Hintertür war näher als der Hauptausgang. Als
ich einen Burschen hinter einer hochkant stehenden Tischplatte
hochzucken und auf mich anschlagen sah, schoss ich. Ob ich
getroffen hatte, sah ich schon nicht mehr. Mit der Schulter und
unter Einsatz meines Körpergewichts rammte ich die Tür auf. Es
krachte und splitterte.
 
Im Saloon dröhnten einige Colts. Geschrei mischte sich in das
Donnern. Und dann peitschte wieder ein Gewehr. Wahrscheinlich Joes
Winchester, der die Kerle in Deckung zwang und so meinen Abgang
sicherte.
 
Einige blindlings verschossene Kugeln pfiffen in den Flur, den
ich durchquerte, ich spürte ein Zupfen an der Schulterspitze und
ein heißes Brennen auf dem linken Oberarm, dann sprang ich in den
Hof und war in Sicherheit.
 
Ohne anzuhalten rannte ich um das Haus herum, lugte um die Ecke
und sah Joe neben der Eingangstür des Saloons. Schüsse krachten
Ohren betäubend.
 
"Joe!", rief ich, als der Krach einen Augenblick etwas nachließ.
"Hierher!"
 
Mein Freund und Partner rannte los. Seine Schritte polterten auf
den Vorbaubohlen. Die Tür flog auf. Ein Mann trat einen halben
Schritt heraus und riss den Colt hoch, um Joe ein Stück Blei in den
Rücken zu knallen. Ohne zu zögern schoss ich den Burschen von den
Beinen.
 
Ich sicherte hinter mich in die Gasse, von der aus man in den
Hof des Saloons gelangte.
 
Joe kam bei mir an. Wir rannten in die Gasse hinein. Joes Gewehr
peitschte, als aus der Hintertür des Saloons einige Kerle drängten.
Dann waren wir am Hoftor vorbei und bogen schon wenig später um
eine Scheune.
 
Zwei Minuten später saßen wir auf unseren Pferden und stoben
davon. Das Ufergebüsch des Pecos River schien auf uns zuzufliegen.
Die Hufe lösten einen hämmernden Trommelwirbel auf dem harten
Untergrund aus.
 
Doch wie es schien, kamen wir vom Regen in die Traufe.
 
Denn plötzlich blitzte es auch vor der schwarzen Wand des
Ufergebüsches an zwei Stellen auf. Mit dem Aufleuchten der beiden
Mündungsfeuer riss ich Whirlwind nach rechts. Ich hörte das scharfe
Singen einer Kugel dicht neben meinem Ohr. Die Detonationen stießen
uns entgegen und peitschten über uns hinweg. Links von mir hörte
ich Joes Falben wiehern.
 
Ich sprang im vollen Galopp ab. Whirlwind stob weiter. Joes
Pferd kreiselte auf der Hinterhand herum und wirbelte mit den
Vorderhufen durch die Luft. Geduckt rannte ich in den dürftigen
Schutz eines Strauches.
 
Und wieder knallte es bei den Büschen. Wieder schleuderten die
Mündungsfeuer grelle Reflexe in die Dunkelheit.
 
Joes Tier brach zusammen. Ich sah meinen Partner hinter den
Tierleib hechten.
 
Und dann eröffnete ich das Feuer auf die Schufte, die uns hier
am Fluss erwartet hatten.
 
Heiliger Rauch! Das war nicht unser Tag. Um ein Haar mussten wir
in Riverton schon Federn lassen, und als uns mit Müh und Not die
Flucht aus der Stadt gelungen war, wurden wir mit heißem Blei
erwartet.
 
Von wem?
 
Ich glaubte die Antwort zu kennen.
 
Es konnten nur Jack Bailey und Dale Wolters sein, die uns ihre
Kugeln um die Ohren fliegen ließen.
 
Ich schoss das Rohr heiß und veränderte ununterbrochen meine
Position. Wahrscheinlich vergeudete ich mein Blei, aber ich feuerte
unbeirrt weiter. Ich konnte nicht anders. Die aufgestauten
Emotionen mussten sich entladen. Ja, in mir war eine Art wilder Wut
auf diese hinterhältigen Schufte, die ein Ventil suchte.
 
Irgendwann aber kehrte bei mir wieder die Ernüchterung ein. Ich
kauerte jetzt am Rand des Ufergebüsches. Die Waffen schwiegen. Joes
Gestalt verschmolz mit dem schwarzen Klecks des Tierkörpers am
Boden.
 
"Joe, hörst du mich?", rief ich unterdrückt.
 
"Yeah. Bist du in Ordnung?"
 
"Ja. Ich denke es sind Bailey und Wolters. Sie stecken im
Ufergebüsch."
 
"Diese Schufte haben mein Pferd erschossen."
 
In meiner Nähe knackte ein dürrer Ast. Ein Zweig peitschte.
 
Da pirschte jemand heran.
 
Ich duckte mich und verharrte regungslos hinter dem Busch, den
ich als Schutz gewählt hatte.
 
Von der Stadt her war Hufschlag zu vernehmen. Sollte Haggan
seine zweibeinigen Wölfe in die Sättel gescheucht haben, damit sie
uns folgten und uns den Rest gaben? Oder waren es die beiden
Stirlings, die uns von ihrer Fährte fegen wollten.
 
Das Hufgetrappel schwoll schnell an zu einem unheilvollen
Grollen, als würde ein Gewitter heraufziehen.
 
Ich schaute mich nach Whirlwind um. Hell zeichnete sich das Tier
durch die Dunkelheit ab. Es war nur ein Stück weitergerannt und
verharrte bei einigen Büschen.
 
Und wieder vernahm ich ein trockenes Knacken. Und dann löste
sich eine schemenhafte Gestalt aus dem Buschgürtel. Matt
schimmerten die Metallteile einer Winchester, die der Bursche in
den Händen hielt.
 
Wenn er seine Richtung beibehielt, musste er direkt an meinem
Versteck vorbei.
 
Nach vorne gekrümmt schlich er am Rand der Büsche dahin. Und
dann war er direkt neben mir. Wahrscheinlich hatte er es auf mein
Pferd abgesehen. Er machte einen Schritt ...
 
Ich kam hoch und schlug zu. Wahrscheinlich traf ich nicht
richtig, denn er schrie auf und wirbelte herum. Und dann bekam ich
einen Rammstoß in den Magen, der mich in der Mitte einknicken ließ.
Ich quittierte den Treffer mit einem dumpfen Ton, mit dem die Luft
aus meinen Lungen entwich wie der Überdruck aus einem
Dampfkessel.
 
"Jack!", ertönte es wild.
 
Ich schlug das Gewehr zur Seite, dessen Lauf mir eben in den
Leib gerammt worden war. Im selben Augenblick drückte der andere
ab. Das Mündungsfeuer versengte mir die Jacke. Der Geruch von
verbranntem Stoff stieg mir in die Nase.
 
Der Hufschlag war jetzt schon sehr nahe. Das hämmernde Geräusch
trieb wie eine dumpfe Brandungswelle zu mir her.
 
Ich schlug zu. Und diesmal traf ich richtig. Mit einem
ersterbenden Gurgeln sackte mein Gegner zusammen.
 
Ein Schuss krachte.
 
Ich vernahm einen gellenden Aufschrei und einen dumpfen Fall.
Und wieder dröhnte eine Detonation. Joe schnellte aus der Deckung
seines toten Pferdes und näherte sich mit langen Sätzen dem
Buschgürtel. "Waffe weg!", hörte ich ihn mit schneidender Stimme
rufen.
 
Nur noch der trommelnde Hufschlag erfüllte die Nacht.
 
Mit wenigen Schritten war ich bei Whirlwind. Ich holte ein
Handschellenpaar aus der Satteltasche, zerrte den Schecken in den
Schutz der Büsche, leinte ihn an, und kehrte zu dem besinnungslosen
Banditen zurück. Die Stahlspangen klickten, als ich sie um seine
Handgelenke gelegt hatte.
 
"Das ist ein ganzes Rudel!", brüllte Joe. Der Hufschlag war in
der Zwischenzeit derart laut, dass ich meinen Gefährten nicht mehr
verstanden hätte, würde er Normalton gesprochen haben.
 
Und schließlich tauchte die Horde auf. Sie jagte aus einer
Bodenfalte auf den Kamm einer Anhöhe. Scharf und schwarz zeichnete
sich die Rotte gegen den helleren Nachthimmel ab. In loser Ordnung
stoben sie wieder hangabwärts. Vom Fluss trennten sie keine 50
Yards mehr.
 
Ich begann zu feuern. Und auch Joe scheute sich nicht, den
heranjagenden Reitern sein Blei entgegenzuschicken. Wir machten uns
nicht die Mühe, genau zu zielen, sondern jagten unsere Kugeln
einfach in die Masse der heranbrausenden Reiter und Pferde hinein.
Ich sah eines der Tiere niedergehen und sich überschlagen. Andere
stoben in das Hindernis, und im Handumdrehen bildete sich ein
Knäuel ineinander verkeilter Pferde und Menschenleiber.
 
Einige der Kerle ergriffen die Flucht. Pferde wieherten schrill
und trompetend. Jemand wimmerte. Eine raue Verwünschung erschallte.
Zwei der Kerle folgten ihren Kumpanen zu Fuß. Einer der beiden
hinkte, und schließlich half ihm der andere. Sie wurden eins mit
der Dunkelheit. Die Geräusche verklangen.
 
Ich ging vorsichtig zu der Stelle, an der einige Pferde gestürzt
waren. Zwei Tiere waren tot. Da lag auch einer der Reiter und
rührte sich nicht mehr.
 
Am Rand der Büsche erschien Joe. Er hatte seinen Gegner am
Jackenkragen gepackt, schleifte ihn zwischen den Sträuchern hervor
und ließ ihn achtlos fallen. "Er hat meine Kugel im Oberschenkel",
rief er. "Aber das reichte ihm noch nicht, und so bekam er von mir
eins auf die Nuss."
 
"Fessle ihn", rief ich. "Diese Sorte gibt sich erst geschlagen,
wenn sie nicht mal mehr den kleinen Finger bewegen kann."
 
Ich holte den Burschen, den ich niedergeschlagen hatte.
 
Wenig später lagen Jack Bailey und Dale Wolters – sie waren es
tatsächlich, die uns nach unserer Flucht aus Riverton mit
Pulverdampf und Blei am Fluss in Empfang genommen hatten –,
gefesselt nebeneinander am Boden. Und während ich sie bewachte,
stapfte Joe los, um ihre Pferde zu suchen ...
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Joe hatte wieder ein Pferd. Er holte seine Habseligkeiten von
seinem getöteten Tier und legte dem Vierbeiner seinen Sattel
auf.
 
Der Bursche, den ich niedergeschlagen hatte, war Jack Bailey.
Dale Wolters hatte Joes Kugel im Oberschenkel und wir verbanden
ihn.
 
"Woher wusstet ihr, dass wir beide es waren, die aus der Stadt
flohen?", fragte ich.
 
"Wir haben euch schon beobachtet, ehe ihr euch in die Stadt
geschlichen habt", antwortete Bailey. "Selbst wagten wir uns nicht
hinein. Also warteten wir ab. Dann hörten wir euch, und schließlich
erkannten wir im Mondlicht deinen Schecken, Logan. Ihr seid direkt
auf uns zugeritten."
 
Da wir nur drei Pferde zur Verfügung hatten, mussten die beiden
Banditen gemeinsam auf einem der Pferde reiten. Wir überquerten den
Fluss und ritten nach Mentone, einer Town, die etwa zehn Meilen
flussabwärts lag.
 
Es war fast Mitternacht, als wir in Mentone anlangten. Es gab da
einen Doc, der Dale Wolters die Kugel aus dem Oberschenkel holte.
Jack Bailey wurde im Keller des Saloons in einen fensterlosen Raum
gesperrt. Mit auf den Rücken gefesselten Händen gab es aus diesem
Verlies kein Entrinnen für ihn.
 
Als Dale Wolters versorgt war, wurde auch er in dem Keller
eingeschlossen. Seinen Protest ignorierten wir.
 
Joe und ich wollten im salooneigenen Stall im Stroh
schlafen.
 
Ehe wir uns aber aufs Ohr legten, sprachen wir mit dem Wirt. Und
der wusste über die Verhältnisse in Riverton bestens Bescheid. Wir
erfuhren, dass Terence Haggan ein luxuriöses Haus am Rand von
Riverton bewohnte. Ja, Haggan war der ungekrönte King von Riverton.
Die Stadt tanzte nach seiner Pfeife. Und es war für ihn ganz
einfach gewesen, sich zu etablieren. Es gab weit und breit keinen
Sheriff. Der nächste Gesetzesmann war 100 Meilen weiter in Odessa
stationiert. Nach Süden war das Land kaum besiedelt. Da gab es nur
Fels- und Sandwüste, in der Klapperschlagen, Skorpione und
Eidechsen ihr Unwesen trieben. Diese Einöde zog sich hinunter bis
in die Big Bend.
 
Riverton oder Pecos oder Mentone waren die letzte Möglichkeit
für Männer, die sich auf der Flucht vor dem Gesetz auf dem Trail
nach Süden befanden, sich mit allem, was der beschwerliche Weg
erforderlich machte, zu versorgen.
 
Und oftmals waren es ganze Banden, die in die Städte einfielen
wie Wölfe in einen Schafpferch. Sie nahmen sich, was sie brauchten
und zogen weiter, ohne zu bezahlen.
 
Mit einer solchen Bande kam auch Terence Haggan.
 
Er blieb in Riverton. Und er begann, die Bürgerschaft vor
seinesgleichen zu beschützen. Sie zahlten an ihn Schutzgeld. Und
sie kamen gut mit ihm aus. Eine Hand wäscht die andere ...
 
In mir reifte eine Idee.
 
"Ist das Haus, das Haggan bewohnt, bewacht?", fragte ich.
 
"Soweit ich weiß, ja", antwortete der Salooner. "Nicht nur, dass
ständig einige Schießer dort herumlungern sollen, im Garten laufen
auch zwei Doggen herum, die jeden in Stücke reißen, der unbefugt
das Grundstück betritt."
 
Joe und ich begaben uns in den Stall und krochen ins Stroh.
 
Der Stallmann löschte das Licht und verließ den Stall. Er
drückte das Tor nur zu, verriegelte es also nicht.
 
Ich erklärte Joe, was mir durch den Kopf gegangen war.
 
Mein Freund und Partner pfiff zwischen den Zähnen. "Wenn das mal
gut geht, Logan-Amigo", gab er zu bedenken.
 
"Ich werde es versuchen", murmelte ich mit Entschiedenheit im
Tonfall.
 
Am Morgen brachen wir auf.
 
In Mentone konnten wir nicht bleiben, denn ich war mir sicher,
dass es in der Town jemand gab, der Terence Haggan davon in
Kenntnis setzte, dass wir uns mit zwei Gefangenen hier verkrochen
hatten.
 
Also verließen wir die Stadt. Joe hatte im Mietstall ein Pferd
ausgeliehen. Es war ein hochbeiniger Brauner mit breiter Brust, was
kräftige Lungen verriet. Die beiden Banditen konnten also wieder
ihre Pferde reiten. Die Hände Jack Baileys und Dale Wolters hatten
wir vorne mit den Handschellen gefesselt, so dass die beiden die
Zügel führen konnten. Sie ritten zwei Pferdelängen vor Joe und
mir.
 
Unser Ziel war Riverton. Wir ritten über Terrain, auf dem wir
kaum Spuren verursachten. Hin und wieder trieb ich Whirlwind auf
eine Anhöhe und warf einen Blick in die Richtung, aus der wir
kamen. Doch ich konnte nichts feststellen, das darauf hingedeutet
hätte, dass uns jemand folgte; kein hochschlagender Staub, keine
erschreckten Vögel – nichts.
 
Eine Meile außerhalb der Stadt lagerten wir am Pecos. Wir
errichteten einen Seilcorral, der zum Fluss hin offen war, damit
die Pferde jederzeit zur Tränke konnten.
 
Die beiden Banditen fesselten wir mit jeweils einem Arm an einen
Strauch. Sie beobachteten jede unserer Bewegungen mit glitzernden
Augen. Der Hass, der in ihnen wühlte, drückte sich in jedem Zug
ihrer Gesichter aus.
 
Die Zeit verrann im Schneckentempo. Wir hockten nur herum und
warteten auf den Abend.
 
Schließlich aber war es so weit.
 
Ich verließ unseren Lagerplatz auf Whirlwind und ritt im Schutz
der Dunkelheit zum Stadtrand. Den Schecken ließ ich im Schatten
einer Scheune zurück. Zu Fuß, das Gewehr am langen Arm, pirschte
ich in die Stadt.
 
Verworrener Lärm umgab mich. Hin und wieder begegneten mir
Bürger. Ich bemühte mich, so wenig wie möglich aufzufallen. Soweit
es ging bewegte ich mich in den Schatten der Häuser.
 
Der Holm beim Saloon war leer. Im Schankraum war es ruhig.
 
Ich erreichte das andere Ende der Stadt und sah das große,
pompöse Haus, das auf einem Hügel erbaut worden war. Licht fiel aus
einigen Fenstern. Ein großer Garten mit Bäumen und Sträuchern um
das Gebäude war von einem hohen Zaun begrenzt.
 
Ich wartete im Schutz eines Schuppens und beobachtete das
Gebäude. Nach einer halben Stunde etwa wurde die Haustür geöffnet.
Zwei Männer kamen in den Hof, überquerten ihn und verschwanden in
einem Stall. Sie ließen das Stalltor offen. Licht flammte auf.
Längere Zeit verstrich. Dann führten sie fünf gesattelte Pferde ins
Freie. Einer der Kerle rannte ins Wohnhaus.
 
Dann kam er mit Haggan und den beiden Stirlings zurück. Sie
saßen auf und ritten zum Tor im Bretterzaun. Einer der Kerle
öffnete es vom Sattel aus. Sie ritten vom Grundstück, der Bursche
schloss das Tor wieder und folgte den anderen, die den Weg in die
Stadt eingeschlagen hatten.
 
Fünf Minuten später waren sie zwischen den Häusern aus meinem
Blickfeld verschwunden.
 
Von dem Grundstück, das das Haus Haggans umgab, erklang jetzt
wütendes Gebell, was mich vermuten ließ, dass nach dem Abritt
Haggans und seiner Leibgarde die beiden Doggen aus ihrem Zwinger
gelassen worden waren.
 
Ich benutzte nicht den Weg mit den tiefen Spurrinnen, sondern
pirschte hinter kahlem Buschwerk zu dem Tor, das zwei Flügel besaß
und breit genug war, um auch Fuhrwerke durchzulassen. Einen der
Flügel drückte ich spaltbreit auf. Meine Sinne arbeiteten scharf
und präzise. Ich wartete.
 
Plötzlich vernahm ich Hecheln und drohendes Knurren. Ich hielt
den Torflügel mit der Linken fest, und arretierte ihn so, dass die
Hunde lediglich die Schnauze in den Spalt schieben konnten.
 
Ja, es waren zwei Doggen, und ich ahnte, dass sie mich
zerfleischen würden, wenn ich auch nur einen einzigen Schritt auf
das Grundstück wagte. Sie bellten nicht, sie knurrten nur drohend
und fletschten die Zähne. Und als ich den Torflügel einen Zoll
weiter aufschob, zuckte einer der Hundeschädel auf mich zu. Ich
hörte das Aufeinanderschlagen der gefährlichen Fänge, und dann kam
ein erschrecktes Winseln aus dem Hunderachen, als ich den Hals des
Tieres mit einem Ruck im Gartentor einklemmte. Blitzschnell schlug
ich mit dem Gewehrlauf zu. Der Hund brach wie tot zusammen.
 
Doch jetzt rastete die andere Dogge regelrecht aus. Zweimal
bellte sie wütend auf, war mit einem Satz heran und wollte sich ins
Freie drängen. Ihre hinteren Läufe scharrten. Gefährliches,
unheilvolles Grollen drang aus ihrer Kehle.
 
Ich erledigte den Hund auf die gleiche Art wie seinen
Artgenossen vorher, dann betrat ich das Grundstück, packte die
beiden besinnungslosen Tiere an den Hinterläufen und schleifte sie
hinter einige Hecken, wo ich sie ablegte.
 
Die Haustür wurde geöffnet, Licht flutete ins Freie, ein Mann
rief: "Onyx, Cora!"
 
Ich war bei den Hecken abgekniet, verschmolz mit dem Hintergrund
und konnte den Burschen im Licht deutlich ausmachen. Er hielt ein
Gewehr in beiden Händen, und jetzt, als die beiden Hunde nicht auf
ihn hörten, ging er einige Schritte weiter und stieg schließlich
die Stufen der breiten Treppe hinunter, vor der der Kiesweg
endete.
 
"Was ist los?", fragte jemand im Haus, ein langer Schatten fiel
aus der Haustür, und dann erschien ein zweiter Mann.
 
"Keine Ahnung. Die beiden Mistköter hören nicht."
 
"Ach was", sagte der andere, der im Türrechteck stehen geblieben
war. "Wahrscheinlich ist eine Katze über das Grundstück gestrichen
und die beiden Biester haben sie in irgendeine Ecke des Gartens
verfolgt. Komm herein. Oder willst du riskieren, dass sich Lester
einen Street Flush aus dem Packen Karten fingert. Immerhin liegen
über zwanzig Dollar im Pott."
 
Der mit dem Gewehr schien sich nicht sogleich entschließen zu
können. Er zögerte und sicherte in die Dunkelheit, als er aber
nichts Verdächtiges bemerkte, drehte er sich um und kehrte ins Haus
zurück. Die Haustür klappte zu.
 
Ich wusste nun, dass er es auf jeden Fall mit drei Gegnern zu
tun hatte. Und es war nicht auszuschließen, dass sich noch weitere
Kerle ihrer Sorte im Haus aufhielten.
 
Es konnte mächtig rau für mich werden.
 
Doch das konnte mich nicht in meinem Vorsatz beirren. Ein Ruck
durchfuhr mich ...
 
  
 



*
 
  
 



Ich verließ meinen Standort und huschte, jede Deckung
ausnutzend, auf das Haus zu. Im Obergeschoss wurde die gesamte
Breitseite von einem Balkon eingenommen, von dem aus Türen in die
verschiedenen Räume führten. Dicke, kunstvoll geschnitzte
Hartholzstämme stützten den Balkon. Vor einigen Fenstern waren die
Läden zugezogen. Vom Balkon aus führte an der Giebelseite eine
Außentreppe auf einen gepflasterten Freisitz, der von immergrünen
Hecken begrenzt war und den man auch vom Haus aus betreten
konnte.
 
Ich benutzte die Außentreppe. Um ein Knarren der Stufen zu
vermeiden, bewegte ich mich dicht an der Hauswand nach oben, wo die
dicken, gehobelten Bohlen fest gelagert waren.
 
Dann stand ich auf dem Balkon. Zwischen den Türen waren Fenster
in die weißgekalkte Wand eingelassen. Es gab vier Türen und drei
Fenster. Insgesamt mochte das Gebäude achtzehn Yards lang sein.
Zwei der Fenster waren mit Läden gesichert. Das dritte jedoch war
einige Zoll hochgeschoben, damit frische Luft in den Raum strömen
konnte. Ich öffnete es, stieg in das Haus und wartete, bis sich
meine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten. An den hellen Wänden
konnte ich einige Möbelstücke ausmachen. Rechterhand stand ein
riesiges Bett. Schätzungsweise befand ich mich in Terence Haggans
Schlafzimmer.
 
Ich verließ es und wandte mich auf dem Korridor nach links,
klinkte vorsichtig die nächste Tür auf, und tauchte hinein in die
absolute Finsternis des Raumes. Es war eines jener Zimmer, vor
deren Fenster die Blendläden geschlossen waren. Leise zog ich die
Tür hinter mir zu. Dann riss ich ein Streichholz an. Schwaches
Licht breitete sich aus, und ich registrierte, dass ich mich in
Haggans Arbeitszimmer befand.
 
Helligkeit kroch bis in die Ecken des Raumes, als ich die Lampe
angezündet hatte, die über dem massiven Schreibtisch von der Decke
hing. Schnell drehte ich den Docht etwas herunter und dämpfte so
das Licht.
 
Dann machte ich mich daran, Schübe und Fächer des Schreibtisches
systematisch zu durchsuchen. Von den 40.000 Dollar, die die
Stirling-Brüder nach meinem Dafürhalten zum größten Teil ihrem
Cousin zur Aufbewahrung übergeben hatten, fand ich jedoch nichts.
Ich durchwühlte auch die Schübe der Schränke und Sideboards an den
Wänden, suchte nach Geheimfächern, und wurde wiederum
enttäuscht.
 
Schließlich stand ich vor einem brusthohen Schrank aus
Stahlblech. Er verfügte über vier Schübe. Sie waren verschlossen.
Und auf die dazugehörigen Schlüssel war ich weder im Schreibtisch
noch in irgendeinem der anderen Schränke gestoßen. Es war wohl so,
dass Haggan sie am Mann führte. Und den Blechschrank aufzuschießen
konnte ich mir nicht leisten, denn der Krach hätte das ganze Haus
alarmiert.
 
Ich überlegte nicht lange, löschte das Licht und setzte mich in
den gepolsterten Stuhl hinter dem Schreibtisch. Unten hörte ich
einen Mann laut lachen. Dann vernahm ich Schritte und das Schlagen
einer Tür.
 
Die Minuten reihten sich aneinander, wurden zur Viertelstunde,
zu halben, zur Stunde. Ein klägliches Heulen erklang, es endete in
einem Winseln. Also war eine der Doggen aus ihrer
Besinnungslosigkeit erwacht.
 
Meine Geduld wurde auf eine lange Probe gestellt. Ich spürte
Müdigkeit und musste mich gewaltsam wach halten. Immer wieder
veränderte ich auf dem Stuhl meine Haltung. Es riss mich hoch, als
zorniges Bellen erklang. Der zweite Hund stimmte ein. Also hatte
auch er den Schlag überstanden. Pferde wieherten. Ein barscher Ruf
ließ die Hunde schweigen.
 
Ich schätzte, dass es auf den Morgen zuging.
 
Ich war jetzt hellwach. Und obwohl ich mitten in der Höhle des
Löwen saß, spürte ich nicht die geringste Furcht.
 
Der Hufschlag endete vor dem Haus. Stimmengemurmel drang nach
oben. Die Haustür klappte. Schritte erklangen, Treppenstufen
knarrten anhaltend, und dann hörte ich Geräusche im Flur des
Obergeschosses. Jemand betrat das Zimmer nebenan, also das
Schlafzimmer.
 
Es konnte sich nur um Haggan handeln, und er war alleine.
 
Haggan rumorte noch kurze Zeit herum, dann hörte ich, dass er
sich auf das Bett warf. Auch im Haus war Ruhe eingekehrt.
 
Behutsam stemmte ich mich in die Höhe, behände glitt ich zur Tür
und hinaus in den Flur. Ich lauschte eine Weile an Haggans
Schlafzimmertür, dann klinkte ich sie vorsichtig auf und horchte
hinein. Die lange Nacht hatte von Haggan ihren Tribut gefordert. Er
schlief bereits tief und fest. Seine rasselnden Atemzüge zeigten es
mir an.
 
Mit zwei Schritten war ich beim Bett und legte Haggan die linke
Hand auf Mund und Nase. Haggan japste, fand nicht sofort die
Kontrolle über sich, warf den Kopf hin und her, so dass meine Hand
abglitt, und wie von panischem Schrecken erfüllt fuhr der
Oberkörper des Mannes in die Höhe. "Was – was ..."
 
Ich drückte ihm die Gewehrmündung unter das Kinn. Haggan
verschluckte sich und wurde von einem Hustenanfall durch und durch
geschüttelt. Schaler Whiskyatem schlug mir ins Gesicht. Ich
zischte: "Ruhig, Haggan! Nur ein einziger verräterischer Laut, und
Sie kriegen eins auf die Nuss!"
 
Haggan versteifte. Ein dumpfer Ton brach über seine Lippen.
Schließlich aber überwand er seine Schlaftrunkenheit, schüttelte
Schrecken und Bestürzung ab, und ihm entrang es sich mit
kratzender, belegter Stimme: "Wer – wer sind Sie? Ich – ich
verstehe nicht. Was in drei Teufels Namen soll das?"
 
"Wir hatten gestern schon einmal das Vergnügen miteinander,
Haggan", versetzte ich mit metallischem Klang.
 
"Sie – Sie sind der Marshal!"
 
"Yeah. Mein Name ist Logan – Bill Logan. Ich bin der Mann, dem
Sie eine Viertelstunde Zeit gegeben haben, aus Riverton zu
verschwinden."
 
Haggan fand langsam wieder zu seiner Sicherheit zurück. "Nehmen
Sie das Gewehr von meinem Hals!", forderte er. "Verdammt, Sie
dringen wie ein gemeiner Einbrecher in mein Haus ein und ..."
 
Haggan brach ab. Zischend atmete er aus. "Hier im Haus schlafen
sieben Männer, und wenn ich sie alarmiere, trittst du von hier aus
deine Himmelfahrt an."
 
Er ließ jetzt die Formalitäten einfach weg und redete mich mit
du an. Ich ignorierte es.
 
"Stehen Sie auf!", befahl ich und trat einen halben Schritt
zurück. Die Winchester hielt ich auf Haggan angeschlagen. "Wir
gehen jetzt in Ihr Büro, und Sie werden mir den Stahlschrank
öffnen. Ich verwette einen Doppeladler gegen ein verlaustes Hemd,
dass die Satteltaschen mit den geraubten Bucks, zumindest einem
Großteil davon, in dem Stahlschrank liegt."
 
"Du wirst dieses Haus nicht mehr lebend verlassen, Logan!",
drohte Haggan und machte keine Anstalten, aus dem Bett zu
steigen.
 
"Das lassen Sie ruhig meine Sorge sein, Haggan", erwiderte ich
knapp, und urplötzlich zuckte meine Linke nach vorn. Sie verkrallte
sich im Nachthemd über Haggans Brust, und mit unwiderstehlicher
Gewalt zerrte ich den Banditen vom Bett. Haggan beeilte sich, seine
Beine auf den Boden zu schwingen, um einen harten Sturz auf den
Boden zu vermeiden. Er stand vor mir und wollte mir schon die Faust
in den Leib rammen, als sich ihm gnadenlos die Gewehrmündung unter
dem Rippenbogen in die Seite bohrte.
 
"Wo ist der Schlüssel zu dem Stahlschrank, Haggan?", fragte ich
mit klirrender Stimme, barsch und unerbittlich.
 
Aber Terence Haggan gab sich nicht geschlagen. Er vertraute
einfach darauf, dass ich nicht schoss. Ansatzlos zog er das Bein in
die Höhe ...
 
  
 



*
 
  
 



Ich bekam das Knie wie einen Pferdetritt in den Leib. Die Luft
wurde mir aus den Lungen gepresst. Unwillkürlich krümmte ich mich
nach vorn, der Schmerz raste bis unter meine Hirnschale und ließ
mich stöhnen. Ich merkte, dass Haggan den Gewehrlauf packte und ihn
zur Seite drehte. Haggan brüllte Zeter und Mordio. Und dann bekam
ich einen Schwinger aufs Ohr, dass ich glaubte, der Kopf würde mir
vom Hals gerissen. Meine Hände öffneten sich und das Gewehr
polterte auf den Fußboden.
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